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WIEDERHOLUNGEN 

IN  DER  ODYSSEE. 


EIN  BEITRA(J  ZUR  HOMERISCHEN  FRAGE. 


GEKRÖNTE  PREISSCHRIFT 


VON 


KARL  sirri. 


\l 


MÜNCHEN. 
T  H  E  O  D  O  R  •  A  C  K  E  ii  M  A  N  N 

KÖMliUrHRR  HOK  BrrHHANOJ-Kn. 

1882. 


•PI 


Einleitung. 

An  der  Lösung  der  homerischen  Frage  haben  die 
Gelehrten  schon  über  ein  halbes  Jahrhundert  fast  immer 
mit  denselben  Werkzeugen  gearbeitet;  gipfeln  ja  fast  alle 
Untei'suchungen  bald  in  der  Aufspürung  oder  Verteidigung 
von  Widersprüchen  bald  in  der  Nachweisung  von  sprach- 
lichen und  sachlichen  Verschiedenheiten.  Da  sich  diese 
Mittel  allmählich  durch  ihre  masslose  Anwendung  etwas 
abgenützt  haben,  so  dürfte  es  an  der  Zeit  sein,  der  Frage 
zwar  keine  neue  Seite  abzugewinnen,  was  wohl  unmöglich 
wäre,  aber  doch  ein  halb  vergessenes  Hilfsmittel  eindring- 
licher zu  befürworten  und  für  die  homerische  Forschung 
nutzbar  zu  machen  —  ich  meine,  die  Wiederholungen 
in  den  homerischen  Dichtungen.  Bekanntlich  wie- 
derholen sich  in  diesen  Epen  nicht  nur  viele  Formeln, 
sondern  ausserdem  zahlreiche  Verse  und  Versteile,  welche 
keineswegs  einen  formelhaften  Charakter  tragen,  und  bei 
näherem  Zusehen  erkennen  wir  sogar,  dass  sie  nicht  immer 
ebenso  gut  an  der  einen  als  an  der  anderen  Stelle  passen. 
Da  man  für  diese  Erscheinung  vergeblich  nach  Analogieen 
in  der  Literaturgeschichte  sucht,  so  hat  sie  notwendiger 
Weise,  seitdem  sich  an  Homers  Gesänge  gelehrte  Studien 
anknüpften,  die  Aufmerksamkeit  jedes  selbständigen  For- 
schers auf  sich  gezogen.  Schon  der  erste  namhafte  Homeriker 
Zenodot,  ging  nicht  gleichgiltig  an  wiederholten  Versen 
vorüber,  fand  jedoch  keine,  andere  Lösung  dieses  Problems 
als   nach   seinem   Brauche    den    Obelos   in    ausgedehntem 

Sittl,  Wiedt'rholnugen.  ■, 


f^ 


Masse  anzuwenden.  *)    Ueber  sein  Verfahren  giebt  uns  die 
lehrreiche  Bemerkung  des  Aristonikos  zu  1 23 — 31  den  besten 
Aufschluss:    yj  ^'.^:Xr^   ozi    V^r^yoorjzoc  f^f^xs  tooi;    itiyou?:    zpö? 
O'iolv  ava-f/.aiov.  ol}X  svsxa  loü  xar'  äXXo'K  töirooc  ^spsii^at* 
rotoöTOC   ^^    £'5Tiv  sttI  twv    ^'.'f opou|i^vü)v,    wozu  noch 
die  Scholien  desselben  Grammatikers  zu  A  208  f.  B  60  tf. 
E  734  tt'.  H493.  A   179  f.  70;').   II   140  tf.  :r28lff.  und  eine 
Stelle  des  Kustathi(»s  (p.  173,H  ss.  ed.  Hom.,  nicht  p.  193  wie 
Lchrs  citiert)  heran/uziehen  sind.    Auch  Aristophanes, 
der  zwar  den  Asteriskos  erfand,  aber  ihn  noch  nicht  zur  Be- 
zeielmung  der  WitMlerholunj^en  bestimmte,-)   verharrte  auf 
diesem  Standpunkte  vgl.  Aristonicus  zu  K  3S7.   A  179  f. 
Y  72  tf.   199  tf.     Seinem  Nachfolger,    dem   grössten  Gram- 
matiker des  Altert un»s,  war  die  Sache  so  autfallig,  dass  er 
den  Asteriskos    auf  die   Kennzeichnung  der   wiederholten 
Verse  beschrankte ;  sonst  unterschied  sich  Aristarch  von 
seinen  Vorgängern  nur  dadurch,    dass  er  viel  vorsichtiger 
zu  Werke  ging.     Selbst  seine  Gegner  wei^den  dabei  aner- 
kennen müssen,   dass  er  das  Original  fast  immer  mit  be- 
wunderungswürdigem   Scharfsinne    bestimmte,    wenn   man 
auch  gerade  auf  diesem  Gebiete  der  Athetese   oft  die  Zu- 
stimmung versagen  muss.  ^)     Doch  dient  Aristarch  als  tretf 
lieber    Führer    zur    richtigen  Bestimmung    des    Originals, 
weshalb    wir    uns  beglückwünschen    dürfen,    dass    in    den 
Scholien  des  Aristonikos  noch  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Notizen,  welche  die  Anwendung  des  Asteriskos  beleuchten, 
uns  erhalten  blieb; ') 


*)  Lehrs  de  Aristarchi  .studiis  Hoiuericis  p.  '342. 

■-)  KtiftVrscheid  Suet.  reliquiae    \t.  139;    Nantk  Aristophanis 

frg.  p.  19. 

•'')  Lehrs  selbst  gU»t  dies  p.  '342  zu:  Attamen  iudieo  in  hac  re 
i]»suni  »nuMjue  Aristairhuin  s;iepins  quam  uete.ss«*  olielo  usum  e.«<He. 

*)  Die  gewöhnlichsten  tet-hniscben  Au.sdrüike  der  Alten  tür  un- 
richtig wiederholte  Verse  waren,  ö -■:•./'>:  iistäxs'.Ta«,  ptsvrjvsxta'.  oder 
ojx  öj>0-o»-  xslta:.  Bekanntlich  trat  an  den  une<ht  .»«cheinenden  Stellen 
(für  die  Ilias  von  L.  Schwidop,  de  versibn.s  quos  Aristarohus  in  H. 
II.  olH'h»  notavit   liegini.    18»»2    p.  38   stj.     gesiunnielt)    der  ()Ih»1«»s    zum 


1.  innerhalb  der  Ilias: 

zu  A  12  ff.  177.195  f.  208  f.  405.  454.  B 27.  04.  IUI  160. 164. 
176.180.  A  195.  205.  320.  890.  E  122.  309  f.  734  ff.  746.f.  807. 
891.906.  Z  506  ff  H  404.  443  ff.  ♦^  28  ff  39  f.  385  ff  390  f. 
406  ff  420.  463  ff  501.  557.  1  23  ff  694.  K  45.  208  ff  298. 
343.  387.  A  179  f.  356.  802  f.  M  17.  175  ff  N  <>1.  H  95. 
205  ff  304  ff  0  212  ff  265  ff  414.  449  ff  11  44  f.  141  ff 
(Asteriskos  ohne  Scholion).  237.  299  1.  699  ,^ohne  Scholion) 
F30ff  173.  T387.  Vi  95  ff  \M83f.  M*  358.  757.  772.  80(;. 
ii  174. 

2.  bei  X'ersen,  die  der  Ilias  und  Odyssee  gemeinsam  sind : 
zu  A  103  f.  [111].^)  U  56.  A  409?  E  746  f  Z  490.  H  31  V 
K  158.  A70Ö.  II  77(;.  V  235.  M*  92.  843.  12  341.  a  99— 101. 
356  ff  ß  7.  e  661  f.  £  7.  13.44-6.47.  |  495.  o  45. 

3.  innerhalb  der  Odyssee: 

a  97.  99.  171  ff  356.  y  72—5  (vgl.  Eust.  p.  1627,58).  199  f. 
E  44— <5.  84.  1 05  ff  158.337.  C  245  (cod.  D).  ö- 564  ff  t483. 
(vgl.  Kust.  H)40,33).  X  525.  v  173  ff*.  398  ff  430  ff  i  159. 
160  ff.  (Asteriskos  cod.  M).  188  ff'  ::  57  ff.  101.  281  ff'. 
'5  115  ff  330  ff  T  4  ff  130  ff  ^  296.  310  ff  314.  318.  322. 
326  ff  333.  338. 

Bemerkenswert  ist  aber  ausserdem,  dass  Aristarchos 
bei  M'  58  und  =  13  die  Wiederholung  nur  konstatierte, 
wiewohl  er  bei  e  i;{  auch  das  unpassende  rügte;  der  grosse 
Gelehrte  machte  also  den  ersten  Schritt  auf  der  Bahn,  die 
in  dieser  Abhandlung  verfolgt  werden  soll,  indem  er  still- 
schweigend anerkannte,  dass  es  unpassende  AViederholungen 
gebe,  die  man  durch  Athetese  nicht  entfernen  könne.  Wenn 
wir  es  auch  leicht  begreifen,  dass  die  konservativen  Ale- 
xandriner der  Frage  nicht  gerne  näher  traten,  so  möchten 


A.sterLskos  hinzu.  Letzterer  konnte  auch  mit  einer  Diple  verbunden 
werden,  vgl.  Aristonic.  zu  K  90»);  niauchnial  stand  sogar  die  einfache 
Diple  in  dem  gleichen  Sinne  z.  R.   K  309  ff.  H  39.  5  205. 

*)  Für  »las  hand.sch  ritt  Hohe  .'0^0,3*:^  Ist  nicht  mit  Friedl  ander 
l'.o^r^oo'jz  äy.z-czia.  .sondern  wahi-scheinlicli,  wie  Ath.  1 4,038  b,  Aio^xr^osia 
herrustellen. 

1* 


mv  doch  von  den  Chorizonten  eine  freiere  Anschauung 
erwarten;  aber  sie  waren  zu  sehr  mit  der  Aufsuchung 
rhetorischer  Kleinigkeiten  beschäftigt,  als  dass  sie  die 
Wiederholungen,  die  ein  wichtiges  Hilfsmittel  für  sie  wer- 
den konnten,  beachtet  hätten.  So  schwieg  man  denn  bis 
zum  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  unbequemen  Wie- 
derholungen, die  nicht  ausgeschieden  werden  konnten,  tot 
und  die  Extremen  unter  den  Unitariem')  verharren  noch 
heutzutage  konsequent  auf  diesem  Standpunkte,  wobei  sie, 
wie  wir  gezeigt  haben,  sogar  hinter  den  Alexandrinern 
um  einen  Schritt  zurückbleiben.  In  eine  neue  Phase  trat 
die  Betrachtung  des  Problems  erst  durch  Wolfs  Prolego- 
mena,  in  denen  er  p.  138  den  weittragenden  Gedanken 
hinwarf:   Quare  necesse  erit,  excutiatur  aliquando   accura- 

tissime ,   quae  vestigia  lateant    alienae   imitationis 

in  iis  quae  expressa  sunt  ex  Homero.  Friedrich  Aug. 
Spohn  wandte  diesen  Grundsatz,  ohne  seine  Anschauungen 
im  einzelnen  zu  begründen,  in  der  treftlichen  Abhandlung 
commentatio  de  Odysseae  extrema  parte  Lips.  1816  (p. 
214  sqq.)  auf  den  Schluss  der  Odyssee  an  und  es  war  nur 
eine  natürliche  Fortentwicklung,  wenn  Fr.  Spitz ner  in 
der  Jenaischen  allgemeinen  Literaturzeitung  1828  (August 
S,  283 — 4)  beiläutig  folgende  Bemerkungen,  denen  selbst 
Nitzsch**)  seine  Zustimmung  nicht  versagte,  mitteilte: 
„Wir  machen  hier  nur  auf  einen  Umstand  aufmerksam, 
der  unserer  Ueberzeugnug  nach  das  frühere  Daseyn  der 
llias  und  den  nachherigen  Ursprung  der  Odyssee  mit  eini- 
ger Sicherheit  andeuten  kann.  Wir  finden  nämlich  nicht 
in  allgemeinen  Angaben  und  Bestimmungen,  die  in  dem 
Munde  der  homerischen  Sänger,  wo  sie  wiederkehren,  ge- 
wöhnlich mit  den  nämlichen  Worten  vorgetragen  zu  werden 


')  Ang.  Ricci  US,  diss.  Hom  p.  50  e<l.  1784.  Nitzsch  Sagen- 
poesie S.  160—63.  Beitr.  zur  Geswhiihto  der  epischen  Poesie  S.  325— 7. 
F.  Ariieis  Jahrhb.  1856  S.  557  ff.  Minkwitz,  Vorschule  zu  Homer 
8.  165  ff.   261   ff.  303  ff.,  sogar  Hergk,  g riech.  Lü.  I  S.  836  ff.  838  ff. 

")  Annierkuugen  zur  Odyssee  I  S.  59. 


pflegen,  sondern  in  einzelnen  besonderen  Gedanken  und 
Aussprüchen  nicht  selten  ganz  gleichlautende  Stellen  in 
der  Hias  und  Odyssee.  Der  Grund,  aus  dem  mau  zu 
schliessen  berechtigt  ist,  dass  diese  Stelle  eher  in  diese 
aus  jener  übergegangen  seyen,  liegt  darin,  dass  Stellen  der 
Art  gewöhnlich  in  einem  schicklicheren,  wir  möchten  sagen, 
epischeren  Zusammenhange  in  der  llias  stehen,  als  da,  wo 
sie  sich  in  der  Odyssee  vorfinden.  '  Er  teilt  hierauf  als 
Beispiele  die  glücklich  gewählten  Verse  V  305  und  A  575 
mit.  Nach  einer  längeren  Pause  brachte  dann  das  Jahr 
1840  zwei  Schriften,  die  für  die  fernere  Forschung  epoche- 
machend waren;  Gottfried  Hermann  schied  zuerst  in 
seiner  bekannten  Abhandlung  de  iteratis  apud  Homerum  •') 
die  formelhaften  Wendungen,  die  der  echten  epischen  Poesie 
eigentümlich  sind,  von  den  unentschuldbaren  Wiederholungen 
und  stellte  die  seitdem  giltigen  Grenzen  zwischen  beiden 
Gruppen  fest.  Dieses  negative  Resultat  entwickelte  C.  E. 
Geppert  in  dem  „Nachahmungen  und  wiederholte  Verse" 
betitelten  Abschnitte  seines  Werkes  „über  den  Ursprung 
der  homerischen  Gesänge''  ***)  positiv  weiter,  doch  lässt  die 
praktische  Anwendung  seiner  Grundsätze  noch  sehr  viel 
zu  wünschen  übrig.  Aber  er  deutete  schon  (II  S.  250)  be- 
scheiden die  Aufgabe  an,  die  späteren  Dichtungen  nicht 
bloss  mit  den  älteren,  sondern  auch  zur  Bestimmung  ihrer 
zeitlichen  Aufeinanderfolge  unter  sich  zu  vergleichen.  Gep- 
perts  Ideen  nahm  mit  vernünftigen  Modifikationen  der 
Unitarier  Nägel sbach  in  einer  Rezension  des  Buches 
an;**)  sonst  wurden  sie  völlig  ignoriert,  während  sich  an 
Hermanns  Abhandlung  ein  kleiner  Aufsatz  von  Ludwig 
Friedländer,*-)  der  einige  Stellenpaare  behandelte,  an- 
schloss.  *-")    Auch  hatte  Hermanns  Schrift  so  viel  bewirkt, 

•)  Jetzt  in  den  opuseula  VIII  p.   1 — 22  wieder  abgedruckt. 
»'')  Lpz.   1840.  B<1.  II  S.  236—62. 

*')  Münchner  gelehrte  Anzeigen  1841  Bd.  XIII.  Sp.  703. 
")  Analecta  Horaerica  in  Jahns  'Jahrbb.  III.  Suppl.  S.  480—4. 
"•)  Auch  Ritschi   scheint  Hermanms  Ansicht   geteilt  zu    haben 
vgl  O.  Eibbeck,  Fr.  W.  Ritschl  II  S.  26. 


flass  von  mm  an  den  meisten  Scliriften  über  die  homerische 
Frage  Verzeichnisse  der  angeblichen  Entlehnungen  einge- 
fügt wurden.  Man  glaubte  sich  des  Beweises  im  einzelnen 
überhüben,  wenn  man  nur  recht  viele  Versteile  in  anderen 
Gesängen  wiederfand,  ohne  zu  bedenken,  dass  dasselbe 
unter  normalen  Verhältnissen  bei  jedem  homerischen  Ge- 
sänge, auch  z.  B.  bei  A,  der  Fall  sein  musste.  *'*)  Als  ab- 
schreckende Beispiele  mögen  Peppmüllers  Arbeiten  zum 
letzten  Gesänge  der  Odyssee  (de  extrema  Tliadis  rhapsodia 
1.  de  versibus  iteratis.  Dissertation  von  Halle  18öH  und 
„Commentar  zum  24.  Buche  der  Ilias''  Berlin  1876,  be- 
sonders S.  XVllI  tf.)  dienen.^')  Auch  C.  L.  Kaysers 
Schrift  de  interpolatore  Hcmierico  (Heidelberg  1842,  wieder 
abgedruckt  in  seinen  homerischen  Abhandlungen,  Leipzig 
1881  S.  47—78)  erhebt  sich  nicht  weit  über  dieses  Niveau, 
denn  Kayiier  beschränkte  sich  leider  nur  auf  wenige  Ge- 
sänge, während  er  bei  einer  umfassenden  Betrachtung  ganz 
von  selbst  die  Nichtigkeit  solcher  kahler  Zusammenstell- 
ungen erkannt  hätte. '•*")  Eist  im  Jahre  18()H  bahnte 
Heinrich  D  ü  n  t  z  e  r  die  wissenschaftliche  \'erwert  ung  des 
für  die   homerischen  Foischungen   so    wichtigen  Materials 


*')  Lach  mann  selbst  blieb  «ler  Sjuhe  nicht  trcnid,  wenn  er  sie 
auch  nur  ^'clcgcntUrh  heranzojj  z.  B.  S.  '<».  21.  27.  Für  die  formel- 
huften  Wiederholung«'«  hatte  er  da^ejjen  kein  Vei-ständnis;  l>ehauptete 
er  doch,  indem  er  otVenbar  die  Technik  der  lateinisch*  n  Kunst poesie 
auf  Homer  übertru«;,  „dergleieheu  sei  nie  ohne  Anspielung''  {Betrach- 
tungen S.  ='10). 

")  Friedländcr  .lahrbb.  81  (1859)  S.  581  fl'.  83  (1861)  S.  30  ff. 
H.  Düntzer,  KirehhotY,  Kochly  uml  ilie  Odyssee  S.  108  ff.  E. 
Kammer,  die  Kinheit  der  Odys.see  S.  108  ff*. 

")  Letzterer  erfuhr  dafür  von  A.  Kömer  in  dem  l'rogramm  ,,ein 
Dichter  und  ein  Kritiker  vor  dem  Kichtei-stuhle  des  Herrn  Rudolf 
Peppmiiller''  (Müneheu  1877  eine  venliente  Zurechtweisung,  wenn 
auch  Köm  er  als  strenger  Unitarier  den  Weizen  mit  der  Spreu  verwarf. 

**•)  In  dem  erst  jetzt  gedruckten  Vers\ieh  einer  Geschichte  des 
„homerischen  Epos  '  aus  dem  .Tahre  1840  (hom.  Abhandlungen  S.  1  ff.) 
nimmt  Kayser  sogar  (S.  12)  auf  Grund  der  Wiederholungen  die  Prit>- 
rität  der  Odyssee  gegenüber  iler  Patroklie  an. 


in  dem  Aufsatze  ,.die  Bedeutung  der  Xacliahimiiigeii  für 
die  homerische  Kritik"  *^)  an;  da  er  aber  seine  For- 
schungen leider  nicht  fortsetzte,  blieb  die  Sache  wieder 
liegen,  ausser  dass  Kirchhotf  hie  und  da,  aber  ohne 
System,  das  Prinzi]»  für  seine  Hypothesen  benützte. 
Was  die  ausländischen  Philologen  betrittt,  so  berührten, 
um  auch  diese  nicht  zu  übergehen,  nur  Chjbet^*)  und 
Paley***)  unser  Gebiet,  ohne  etwas  nennenswertes  zu 
leisten.  Endlich  erschien  1880,  volle  85  .Jahre  nach  der 
Bemerkung  Wolfs,  die  erste  systematische  Schrift,  Christs 
akademische  Abhandlung  ,,die  Wiederholungen  ähnlicher 
und  gleicher  Verse  in  der  Ilias"  ^»),  in  der.  zuerst  feste 
Grundsätze  für  die  Vergleichung  ähnlicher  Verse  aufge- 
stellt und  an  der  Ilias  mit  Erfolg  eri)robt  werden.  Von 
der  neuesten  Literatui-  sind  zwei  kleine  Scliriften,  die  an 
die  alten  Methoden  anknüpfen,  zu  nennen :  auf  Seite  der 
Kleinliederjäger  steht  A.  Genioll  .,das  Verhältniss  des 
10.  Buches  der  Ilias  zur  Odyssee^  im  Hermes  1880  Bd.  IX 
S.  f)57 — 65,  der  eine  ungewöhnliche  Unkenntnis  der  ein- 
schlägigen Literatur  bekundet:  er  weiss  nicht  einmal  von 
der  Abhandlung  Düntzers  und  geht  von  der  verkehrten 
Ansicht  aus,  dass  die  D(doneia  ein  blosser  (Vnto  sei,  worin 
er  mit  Kanke-^)  übereinstimmt.  Auf  strengkonservativem 
Standpunkt  steht  Leu  tz  im  Osterprogramm  von  Bartenstein: 
de  versibus  apud  Homerum  perperam  iteratis  1881;  auf 
seine  Polemik  werden   wir   später   zu    sju-echen    kommen, 


")  .Tahrhb.  1863  S.  729— 40,  wiederabgedruckt  in  den  h<nnerischen 
Abhandlungen  Lpz.   1872  S.  464  —  84. 

•')  miscellanea  critica  p.  402  sq. :  SaeiH*  video  (richtiger  wäre  vide- 
mus,  al>er  von  deutschen  Forschungen  weiss  Gobet  natürlich  wieder 
nichts'),  quae  summus  carminum  artifex  praeclari.ssimum  in  modum 
pinxit,  ea  alios  mediocres  poetas  certatim  in  rem  suam  convertisse  et 
emeudando  e.\ pressis.se. 

**)  on  po.stepic  and  imitative  words.     London  1879  p.  32. 

"*)  Sitzung-sberichte  der  k.  bayen  Akademi«-  hifit.-phil.  KhiKse  1880 
8.  221—72. 

^")  homerische  Stiulien.     Lpz.  1880  I.  die  Doloneia. 
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wogegen  es  sich  hier  nur  um  seine  positiven  Ansichten 
handelt.  Er  teilt  die  Wiederholungen  in  fünf  Klassen, 
deren  Charakteristik  nicht  uninteressant  scheint  und  des- 
halb wohl  die  Mitteilung  verdient: 

1.  Accidit  persaepe  in  carminibus  Homericis,  ut  uni 
versui  ex  sua  sede  in  aliam  recte  translat^i  subsequens  a 
rhapsodis  adderetur  sententiarum  conexui  nünime  conveniens. 

2.  Rhapsodi  iusto  neglegentius  canentes  non  raro  tali- 
bus  sententiarum  conexui  aptis  mutationibus  omissis  for- 
mulam,   qualis  ])lerisque  aliis  invenitur  locis,    restituerunt. 

3. »Est  Homeri  vel  Homericae  aetatis  ingenio  nativo 
proprium,  ut  iisdem,  quibus  perceperint  verbis,  referant 
praecepta,  und  im  Anschluss  daran  Non  raro  a  rhapsodis 
orationibus  versus  invenimus  perperam  insertos,  quos  idem, 
qui  facit  verba,  vel  alius  alio  loco  aptius  usurpat. 

4.  Restat  ut  afferam  complures  locos  non  in  orationi- 
bus positos,  quibus  eadem  de  causa  versus  perperam  ite- 
rati  sunt. 

5.  Restat  ut  ostendamus,  quo  modo  rhapsodi  de  in- 
dustria  studio  carminum  pro  suo  arbitrio  ornandorum  com- 
moti  versus  Homericos  iteraverint. 

Man  bemerkt  leicht,  dass  Nr.  H  eigentlich  nicht 
hieher  gehört,  und  im  Allgemeinen,  dass  Lentz  voll- 
kommen auf  dem  alten  noch  hinter  Aristarch  zurückbleiben- 
den Standpunkte  steht.  Von  diesem  aus  beurteilt,  ist  sein 
Programm  als  ein  sehr  nützlicher  Beitrag  zur  Klassifizierung 
der  homerischen  Interpolationen  hervorzulieben. 

In  der  folgenden  Abhandlung  sollen  nun  nach  den 
von  Christ  aufgestellten  Nonnen  zunächst  die  Beziehungen 
der  Ilias  und  Odyssee  untersucht  und  dann  die  verschie- 
denen Schichten  der  Odyssee  ausgesondert  werden.  Die 
interpolierten  Vei-se  können  uns  darüber  nicht  belehren 
und  werden  also,  zumal  da  sie  Lentz  schon  gründlich  be- 
handelt hat,  übergangen  wei-den,  sobald  ihre  Unechtheit 
ziemlich  sicher  feststeht. 


Erster  Teil. 

Untersuchung  des  Verhältnisses   der  Odyssee   zur 
Ilias  mit  Hilfe  der  Wiederholungen. 

„Eine  vollständige  Vergleichung  der  betreffenden  Ent- 
lehnungen der  Odyssee  aus  der  Ilias  dürfte  eine  für  die 
Kritik  sc)  lohnende  als  unerlässliche  Aufgabe  sein"  schreibt 
Düntzer  in  seiner  erwähnten  Abhandlung  (S.  472)  mit 
vollem  Rechte,  doch  müssen  wir  eine  solche  Fassung  des 
Themas,  die  ein  Vorurteil  gegen  die  Odyssee  in  sich  schliesst, 
ablehnen,  da  natürlich  von  vornherein  auch  die  Möglich- 
keit gegeben  ist,  dass  die  spätesten  Stücke  der  Ilias  manche 
Verse  aus  der  alten  Od3^ssee  geboi-gt  haben.  Bevor  ich 
aber  die  einzelnen  AViederholungen,  welche  das  Verhältnis 
beider  Ei)en  zu  einander  beleuchten,  zu  besprechen  ver- 
suche, will  ich  kurz  darauf  hinweisen,  dass  manchmal  Verse 
der  Ilias  für  jünger  als  die  in  der  Odyssee  ihnen  ent- 
sprechenden gehalten  wurden,^)  weil  der  ganze  Vers  oder 
auch  nur  einzelne  <larin  verwendete  Wörter  sonst  noch  an 
mehreren  Stellen  der  Odyssee,  dagegen  nie  in  der  Ilias, 
höchstens  späte  Stücke  derselben  ausgenommen,  vorkom- 
men. Sogar  ein  Gelehrter,  wie  Moritz  Haupt,-)  scheint 
sich  solchen  übereilten  Schlüssen  zuzuneigen,  und  doch  darf 
man  in  diesen  Erscheinungen  nichts  weiter  als  ein  aller- 
dings bedeutungsvolles  Anzeichen  erkennen,  dass  jene  Teile 


1*  ')  z.  B.  von  Geppert  (Ursprung,  der  hom.  Gesänge  I  S.  233)  und 

besonders  von  Peppmüller  und  Gern  oll. 


♦  * 


*)  Zusätze  zu  Lachmauus  Betrachtuugen   über  die  Ilias  S.  ^99. 
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der  Ilias  entweder  aus  dei-  gleichen  Sängei-scbule,  wie  die 
Odyssee,  hervorgegangen  oder  doch  ungefähr  in  derselben 
Periode  des  epischen  Gesanges  entstanden  sind;  dies  gilt 
besonders  von  der  Presbeia,  der  Doloneia  und  dem  Schlüsse 
der  Odyssee,  ausserdem  auch  von  zwei  kleinen  Episoden, 
Chryseis'  Rückgabe  und  dem  Gerontenrate. 


Erster  Abschnitt. 

Nachahmung    von    Versen. 

M  f^  V  i  ?. 
A  59.60 

Vgl.  V  5.H 
t(j)  -3  01)1»  ;cäXiv  rÄOff/O-svTa  y'o'ü)  a^  a7rovo'5T"rj'3eiv. 
Letztere  Stelle  lässt  zwar  auch  eine  passende  Er- 
klärung zu,  ohne  vieler  Kunstgritte  der  apologetischen 
Hermeneutik  zu  bedürfen,  aber  wer  die  Verse  in  der  Mf^v.c 
vergleicht,  wird  zugeben,  dass  dort  die  AVorte  rAh.v 
«Xavy^svia?  ajrovo'jTTiictv  viel  natürlicher  und  ungezwunge- 
ner klingen,  während  man  in  der  Odyssee  den  Sinn  des 
Particips  nicht  auf  den  ersten  Blick  errät,  so  dass  sogar 
die  Uebersetzung  der  Worte  streitig  bleibt ;  ^)  auch  wünschte 
man  mit  Düntzer  (zu  v  5),  dass  TrXav/^svTa  als  der  Träger 
des  Hauptgedankens  zum  Hauptverbum  gemacht  würde. 
Endlich  gibt  uns  auch  das  Flickwort  y^  in  v  5  einen  nicht 
zu  übersehenden  Fingerzeig;,  wo  wir  die  Nachbildung  zu 
suchen  haben. 

A  78.79 
8^:  jiSY«  ::dvTü>v    Af>Y£{(ov  xpatssi. 

vgl.  0  274 
{JLSY«  Bk  xpatsouaiv  'A^^atwv. 

')  vgl.  G.  Curtius  Philol.  in  S.  2  fl'.  dagegen  Classen,  Be- 
olmchtiiugeii  über  den  hom.  Sprachgebrauch  8.  74  ff.;  Sc  hol.  V.  er- 
klärt ojcia^opjiirjTov  yevÖ(jlsvov. 
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Da  xf>aTso')T.v  zu  stark  ist  und  mit  dem  Ausdrucke 
ijrixfvaTiooatv  (xler  xö'.f.aveooiiv,  den  Homer  a  245  =  «  122 
=  T  180  von  den  Vornehmen  Ithakas  im  Hinblick  auf  die 
anarchischen  Zustände  der  Insel  gebiaucht,  nicht  verglichen 
werden  darf,"»)  vermutet  Ellen  dt  nicht  ohne  AVahrschein- 
lichkeit,"^)  dass  der  Dichter  der  Theoklymenosepisoden  an 
jenen  Vers  der  Ilias  dachte. 

A  108—4 

-i{X"XavT  .  OTJS  OS  Ol  rofvi  Xaji.;:cTÖtovTi  i'lxty^v 
kehren  o  001—2  wieder,  avo  sie  Ar istarch*^)  strich;  sämmt- 
liche  Herausgeber  stimmen  im  Verein  mit  Hennings^) 
der  Athetese  zu.  Doch  leugnet  Kirchhott'*)  mit  Recht, 
dass  die  gewöhnlich  vorgebrachten  Gründe  genügen:  zur 
Verwerfung  nötigt  nämlich  wieder  der  Umstand,  dass  die 
Verse  nicht  recht  passen,  noch  die  Beobachtung,  dass 
HrmiPi-  nach  dem  Verbum  dicendi  gewöhnlich  sogleich  die 
Rede  folgen  lässt,  dann  müsste  man  auch  A  158  und 
V  254-5  streichen;  behauptet  endlich  Düntzer,  nicht 
flammender  Zoui,  sondern  bitterer  Groll  spreche  aus  der 
Rede,  so  berücksichtigt  er  den  heftigen  aufbrausenden 
Charakter  des  Antinoos  zu  wenig.  Aber  es  heisst  bereits 
8  65S  ToiT.v  o'aji,'fOT£f>oiaiv  ayda^aTO  ^i^oQ  ayrivcrtp»  und  eine 
Steigerung  dieser  Thatsache  füi-  Antinoos  allein  ist  ebenso 
unbegründet  als  unnötig.  Die  Wiederholung  gehört  also 
doch  einem  Interpolator  an. 

A  250  ff. 

s^dtaO-    Ol  Ol  7rpöo{^£v  ajJia  T(id'^ev  ffik  y^vovto 
SV  WA(f  ii^T-H-^.  jjL£Ta  OS  tpirdTOiaiv  avaaoev. 


*)  Obendrein  ist  der  dort  angewendete  Tx>kativ  vyj^oio'.v  viel  schwächer 
als  der  Genetiv  'A/a'.mv. 

*)  drei  hom.  Abb.  S.  38  A.  1. 

•)  Aristonicns  zu   \    103  und  o  06 1—2. 

')  Teleniachie  S.   150. 

')  die  hom.  Odyssee.     Berlin  1879.  S.  194. 
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vgl.  Y  245 

Schon  durch  den  verschrobenen  Ausdruck  und  das 
offenbare  Miss  Verständnis  der  Angabe  in  der  Ilias,  nach 
welcher  Nestor  drei  Menschenalter  gelebt,  aber  nicht  ge- 
herrscht hat,  ergibt  sich  der  Vers  der  Telemachie  als  nicht 
originell;  sprachlich  ist  das  Medium  ava^oni^ai,  das  sich 
sonst  nicht  nachweisen  lässt,  zu  rügen.  ^)  Aristarchos  athe- 
tierte  wegen  jenes  Widerspruches  mit  der  Ilias  die  drei 
Verse  y  ^44 — 6,  ***)  worin  wir  ihm  natürlich  nicht  folgen 
dürfen;  auch  der  von  Schol.  HM  hinzugefügte  Grund  (o); 
jrepiTToi)  ist  nicht  stichhaltig. 

A  303 
(xl^i  tot  ai[ia  xäXaivov  sf/wrpst  nB(A  §oop'. 
An  der  entsprechenden  Stelle  «441    fehlt    der  Vor- 
dersatz, wodurch  sich  die  Gedanken  nicht   ganz  glatt  an- 
einander reihen. 

Lachmanns  erste  Fortsetzung  der  Mt^vtc 
A  34S— 430.  488  ff  A  531 

Keine  Deutung  des  Versschlusses  oi  jisv  sjis'.Ta  a  106 
vermag  vollkommen  zu  befriedigen,  den  meisten  steht  der 
Mangel  an  Analogieen  entgegen  und  so  werden  wir  denn 
vielleicht  annehmen  dürfen,  dass  dem  Dichter  zufällig  jener 
Versausgang  in  den  Mund  kam,  da  sich  gerade  die  Vers- 
schlüsse bei  Homer  am  häutigsten  wiederholen.  *')  Dagegen 
vermutet  Lentz  ^^)  mit  grosser  Kühnheit,  aber  geringer 
Wahrscheinlichkeit  ot  jisv  exsi^i  an  der  Stelle  der  Odyssee. 

A  540 

t'C  5t]  oJi  TOI  §oXo{if^Ta  ^£d)v  '3o[JL^pd5'3aTO  ßooXac; 

Mit   einigen  Aenderungen    kehren    dieselben    Worte 


•)  Hennings  Telemachie S.  177.  J.  E.  Ellendt,  drei  hom.  Abh. 
S.  23-4. 

*")  Aristonic.  p.  33  Carnnth. 

")  O.  Böhmer  de  tormnlis  Homericis  p.   11 — 19. 

")  de  vereibus  perperam  iteratis  p.   15, 


d  462  wieder,  wo  zwar  ^swv  keinen  Anstoss  erregen  darf 
(vgl.  5  364),  wohl  aber  die  Partikel  auv  beim  Verbum; 
der  weissagende  Proteus  weiss  ja  recht  gut,  dass  es  sich 
nicht  um  ein  gemeinsames  Pläneschmieden  handelt,  sondern 
vielmehr  Eidothea  allein  den  Rat  gegeben  hat.  ^'^)  Diese 
Schwierigkeit  fühlte  schon  der  Grammatiker  (Schol.  Harl. 
d  462),  der  s^pdaiaro  vermutete. 

A  575—6 

Das  nämliche  lesen  wir  rs  403—4,  aber  die  Freier 
sind  schon  längst  mit  der  Mahlzeit  zu  Ende  (o  304  ff.) 
und  trinken  jetzt  nur  mehr;  das  Futur  lässt  sich  also 
nicht  rechtfertigen.  ^*) 

Chryseis'  Rückführung  A  430—87. 

A  435—7 
xapraXijiwc*  ttjv  ö'eic  opjiov  Trpo^psooav  speiiioic 
ex  ö'euva«;  l'ßaXov,  xara  os  ^rpuprj'ji'  Brpav 
ex  6s  xai  auTOt  paivov  ert  pr^YK-^^i  i^aXd'3ar^(;. 

^Hier  erregen  die  Worte  kein  Bedenken,  während 
0  497—9  vf^a  nicht  vorhergeht,  weshalb  rr^v  zwar  nicht 
unvei-ständlich  ist,  jedoch  der  grammatischen  Beziehung 
entbehrt;'^)  wir  sind  aber  berechtigt,  im  allgemeinen  das 
regelrechte  tur  das  ursprüngliche  zu  halten. 

A  470.  1  475 

XOÖpOt    {XSV    XpYJTf/pOt?:    SjrsaT^'J^OtVTO    TTOTOtO. 

'Er£iT^'];avTo  scheint  der  sakrale  Ausdruck  für  Trank- 
opfer gewesen  zu  sein  (vgl.  auch  Soph.  El.  433  ff),   dann 

")  Du  ntzer  hom.  Abh.  S.  474  f. 

'*)  F.  Spitzner,  Jenaisthe  all«.  Literaturztg.  1823  Augu.st  S.  285; 
Düntzer  wiU  zwar  3  403—4  streieheu,  aber  vgl.  über  a  304  fl'.  den 
zweiten  Teil  der  Abhandlung. 

'*j  Düntzer,  hom.  Abh.  S.   192. 
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würde  er  a  148,    wo  wir  von  einem  Opfer    nichts    hören, 
woniger  zutreifen.  ^^) 

Alter  Kern  von  B. 

B  182 

6  8k  iwirp^z  ^zöL^  OTZOL  ^tovr^ionri';  (=  K  512) 


vgrl.  0)  535 


;ravrot  ozzi  y^^oyl  ::izzi  d-iäiz  ora   f^^i^rp6Llr^^. 

Düntzer  bemerkt  richtig,  dass  der  Dichter  den 
Iliasvers  missverstanden  habe;  er  verband  nämlich  fälsch- 
lich ^izoL  mit  'fojvr^Txiri':.  während  jenes  Wort  ohne  Zweifel 
von  ^ov^T^xs  abhängt.  Freilich  Hesse  sich  ein  sogenanntes 
inneres  Objekt  annelimen,  doch  kennt  Homer  bei  den  Ver- 
bis  dicendi  nur  das  Wort  »xö^ov  in  dieser  Anwendung. 

B  3aa-^ 

a^rpl  ^£  vr^s'-  |  ^jir^^^aAsov  xovaßr^gav  a'J^dvT(üv  o;:'  'Ayaiwv. 
\  vgl.  465—6 

I  vgl.  p  542 

Dm  Schilderung  des  Niesens  ist  an  letzterer  Stelle 
gar  zu  klüftig  ausgefallen ;  sjispoaXsoc  bewahrt  sonst  immer 
wenigste^  Spuren  der  ursprünglichen  Bedeutung.  Er- 
wähnung vwrdient  auch  der  Umstand,  dass  die  homerischen 
Dichtungen\?onst  keine  ähnlichen  Fälle  von  Aberglauben 
kennen.        l 

BooX^  YspövTojv. 
\  ß  56 

XXÖTS    tpikO'.'    ^V,6(;   \LOl    SV'JXVIOV    TjXlI'eV    ovstpoc   =    i   495. 

Der  Traum  ftt  in  der  Anekdote  von  Odysseus  ein 
leerer  Zierrat,    desse^   der  Erzähler    nachher    nicht   mehr 

gedenkt.     Kayser   und  Bergk'*)    halten  deshalb  den  Vers 

\ 

^*)  Kinhhoff  R.  171. 

'•)  jcrÜH'h.   Literaturgesili.   I  S.   701    A.    1  Iß. 
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für  unecht;  indes  vermisst  man  ungern  die  Anrede  und 
Bergks  Behauptung,  7dp  verstehe  man  nicht,  beruht  auf 
einem  Irrtume,  da  diese  Partikel  sich  nicht  selten  auf  das 
folgende  bezieht.  ^«)  Auch  Aristarch  verwarf  i  495,  worüber 
Aristonikos  (p.  130  Carnuth)  folgendes  berichtet:  adstsiTai 
a>?  ix  rfp  IXia^o':  jietevt^/s^jxsvo^  •  veXoiov  ^k  ctjreiv  xal  töv 
SV  Xö/(i)  xatJ-oxvwxsvai.  Aber  nichts  zwingt  uns,  diesem 
Grunde  nachzugeben;  bei  Nacht  im  Hinterhalte  angelangt 
sind  die  Krieger  bis  zur  Morgendämmerung  sicher  und 
brauchen  nur  Posten  auszustellen.  Dass  sie  wirklich  ge- 
schlafen haben,  bezeugt  auch  i  479  ausdrücklich,  oder  soll 
auch  dieser  Vers  keine  Gnade  finden? 

B  58 
[i.aXi<3Ta  OS  N^atöpi  §uj) 
sl^öc  ts  |xsY£i^öc  TS  ^orjv  t'  aY/nra  S(j)X£t. 

vgl.  i  152 
et^öc  t£  (JiSYs^J-dc  T£  «oriv  t'  «Y/i'jTa  siaxw. 

Tu  der  Stelle  de^  llias  tretfen  zwei  Superlative  zu- 
sammen, eine  Häufung,  für  die  nicht  der  mindeste  Grund 
vorliegt,  da  der  Traum  dadurch  nicht  an  Glaubwürdigkeit 
gewinnt;  das  Hauptgewicht  legt  Agamemnon,  weil  er  Zeus 
keine  Lüge  zutraut,  vielmehr  auf  die  Worte  Atoc  -5s  toi 
aYYsXö;  ü^i,  Nägelsbach  vergleicht  daher  mit  Unrecht 
il  334  und  Plat.  Lysis  p.  213a,  wo  der  Superlativ  beson- 
ders betont  werden  soll.  Das  gleiche  gilt  auch  von  der 
bedeutungsvollen  Aneinanderreihung  der  drei  Substantive 
si^o?,  [xsYsi^oc  und  ^or). 

Schiffskatalog. 

B  468 
tiopiot  ooicf,  t£  fiXkoL  xal  av,^£a  Y^Yverat  wp^. 


)  KrÜKrr  Di.  69,  14,  2  und  C lassen,  BeohachtnnKen  über  den 
liom.  Sprarligebramh  S.  18  ff.,  anders  allerdings  L.  Döderlein, 
Hoineriea  i>artii'ula  ';ä^  nusquani  refertur  ad  iusequenteni  sententiam! 
Krlaijgen    IHöS. 
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Wie  passend  der  Sänger  diesen  schönen  Vergleich 
auf  das  ungeheuere  Heer  der  Griechen  anwendet,  bedarf 
keiner  Darlegung;  bei  dem  unbedeutenden  Stamme  der 
Kikonen  aber  (t  51)  ist  er  doch  etwas  übertrieben.  Van 
Herwerden  *^)  hat  dagegen  diese  Stelle  der  Ilias  seltsamer 
Weise  als  eine  der  wenigen  bezeichnet,  bei  denen  die 
Odyssee  das  Original  abgegeben  habe,  vielleicht  weil  man 
ß  468  leichter  entbehren  kann. 

B  488 

itXTjdov  8'oux  av  e^w  (H)^f^oo(j.ai  o68'  ovoitTJvo) 

vgl.  8  240.    X  328.  517. 

'Eyü)  lässt  sich  auch  in  der  Odyssee    erklären,    doch 

kommt  das  Pronomen,    zumal   an  der   betonten  Stelle   vor 

der  Cäsur,  besser  zur  Geltung,  wenn  der  Gegensatz,   wie 

es  B  491  ff.  der  Fall  ist,  ausdrücklich  ausgesprochen  wird. 

B  581 
ot  5'si/ov  xoiXtjv  AaxsSaijjiova  >tT|Ta)sooav. 

Vgl.  8  1 
ot  S't^ov  xoIXtjv  AaxsSaijtova  XTjtws'J^av. 

Der  Dichter  des  Schiffskataloges  meint  bei  x\ax*5at- 
jiova  jedenfalls  das  ganze  Land,  wozu  die  Epitheta  sehr 
gut  passen ;  dagegen  soll  in  der  Telemachie  die  Stadt  Lake- 
dämon  —  die  Reisenden  kommen  ja  schon  V.  2  zum  Hause 
des  Menelaos  —  voll  Schluchten  und  Höhlen  sein.  In 
der  That  liegt  sie  aber  in  einer  äusserst  fruchtbaren  Ebene, 
aus  der  nur  einige  Hügel  hervorragen,-*^)  keineswegs  in 
einer  Schlucht  und  der  Hinweis  auf  die  von  den  Alten 
erwähnten  Erdbebeu  in  Sparta  nützt  wenig;  wie  ganz  an- 
ders klingt  dagegen  l^tüjnrj  xXwjiaxöz-j'ja  (B  729),  das  im 
zerklüfteten  Pindos  liegt  !'-^) 


'*)  quai-stiunculae  epicae  et  elegiacae.     Tnij.  ad  Rh.  1876  im  Vorwort. 

*<>)  Buraian,  Geographie  vou  (Jriecheuland  II  S.   119  fi'. 

'')  Solche  Bedenkiu  seheiuen  Kalliniachos  und  Zenodot  zur  LcHart 
xa'.etds33av  (=  xaXaji'.vO-iuorj)  iH'wogeu  zu  haben;  die  Scholiasten  und 
einige  Gelehrte  un.serer  Zeit  leiten  xY^ttüsf:  vou  xyjTO';  ab,  dann  uai.sste 
aber  Sparta  uugeheutr  hei»sen  —  ohne   irgeud    einen  Grund!    Auch 
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B  614 
daXdoata  l'pY«  jjl^iiyjXsv  =  e  67. 
Wenn  es  vom  Honig  heisst,  er  sei  ein  Werk  der 
fleissigen  Bienen,  ^^  so  ist  das  nur  ein  verdientes  Lob 
dieser  nützlichen  Thierchen ;  was  haben  aber  die  Seekrähen 
mit  den  ^aXdiiia  sp^a  zu  thun,-*)  unter  denen  man  das 
Geschäft  der  Fischer,  Matrosen,  der  überseeischen  Kauf- 
leute und  ähnlicher  Berulsklassen,  entsprechend  den  negotia 
maritima  des  Plautus,  versteht?  Die  Scholienerklärung 
ai  ev  i^aXiaa^i  ^'-a^r^tpai  steht  ohne  Beweis  da,  betrachtete 
ja  doch  der  Mensch  nicht  blos  in  der  homerischen  Zeit, 
sondern  im  Altertum  überhaupt,  die  ganze  Tier-  und  Pflan- 
zenwelt nur  von  dem  egoistischen  Standpunkte  seines  eige- 
nen Nutzens  aus;  es  arbeiten  also  nur  die  Tiere,  die 
dem  Menschen  Gewinn  bringen.  Wahrscheinlich  ist  jedoch 
£  07  unecht,  zwar  nicht  weil  der  Vei-s  Köchlys  Strophen- 
bau stört,  wohl  aber  da  er  den  Gliederijarallelismus  ver- 
nichtet: je  zwei  Verse  schildern  nämlich  den  Baumgarten, 
den  Weinberg  und  die  Quellen. 

B  707 
ojrXöTSfjoc  Tsvs-j,  6  8'  a[xa  tc^jotb^jo^  xal  apsiwv. 

=  I  184. 
In  T  184  möchte  man  nicht  nur  lieber  oTcXoT^pcj)  lesen, 
da  £{101  §'  ^vojxa  xXotöv  Al'{>a>v  vorhei*geht,  es  hinkt  auch  die 
zweite  Hälfte  unangenehm  störend  nach. 

.      B  721 
aXX'  6  [i^v  SV  vTjaq)  xsito  xpatsf/  aXYsa  :raT/a)V 

=  e  13  (wo  xsitat  statt  xstto  steht). 
Das  Verbum  xeia^ai    ist  sehr   bezeichnend   für   den 
kranken,  obendrein  am  Fusse  leidenden  Philoktet,  während 
es  si(;h  bei  dem  Laertiaden  auf  keine  AVeise  rechtfertigen 


spricht  der  Name  des  kleinen  Gebirgsflusses  Kr^xottiz  in  Mysien  gegen 
jene  Deutung. 

**)  (ie)/.33äv  Tpr^TO-;  Tiovo':  Pind.  Pyth.  G,64;  |o!>0-äv  TCOvrjjjia  fxeXiosäv 
Eur.  Iph.  Taur.  165;  opus  Vano  r.  r.  3,10.  Phaedr.  3,13,9. 

")  H.  Köehly  diss.  de  iM.  oarnmi.  I  p.  1.^  und  Düntzer  Anni. 
äittl,  Wiederbolungei).  n 


X8 

lässt;  der  Harlejanische  Scholiast  oder  vielmehr  Aristonikos 
bemerkt    daher    treffeml:    otxsiötspov   sv  'IXtaei    xstiai    repi 

Aus  dem   späteren  Anhang   zum  Schiffskataloge   ist 
hervorzuheben 

B  774 

=  ^  626.  p  168. 
Dass  die  Mymidonen  überhaupt  Disken  und  Jagd- 
spiesse bei  sich  haben,  ist  nicht  so  auffallend  (vgl.  4'  826  ff 
und  '.  156),  als  dass  sie  zu  den  Hebungen  nicht  ihre  Waffen, 
da  es  sich  um  Kriegsübungen  handelt,  verwenden;  II  591, 
wonach  man  die  alvavsr^  für  eine  Kriegswaffe  halten  könnt«, 
ist  wohl  ein  leichtes  Zeugma  anzunehmen. 

Dritter  Gesang. 

r  2s 

Vgl.  •)  121  (wo  es  aXeitac  heisst). 
Durch  den  ungewöhnlichen  Gebrauch  von  'fdto  ver- 
mögen wir  die  Stelle  der  Odyssee  als  Nachahmung  zu  er- 
weisen auf  die  Beobachtung  gestützt,  dass  das  Medium 
mit  dem  Infinitiv  in  der  Bedeutung  „meinen-  nur  bei  einer 
Hoffnung,  die  sich  nicht  verwirklicht,  Anwendung  findet. 

r  63 
w;  cjol  svl  'JT7;i>£^oiv  äTijvßr^ioc  VW  s^tiv. 

Der  ähnliche  Vei-s  vx  321>)  vA  ^A  r.c  sv  ^t7;»soT.v  axr^- 
X-nto;  vöoc  s3Tiv  soll  ottenbar  den  einfachen  Gedanken  wie- 
dergeben: T>  ^r  axf^X^oq  sooi  ^vgl.  Schol.  HQ.),  dich  kann 
man  nicht  bezaubern.  Das  ist  verschroben  genug  ausge- 
drückt und  noch  dazu  nicht  einmal  richtig,  da  Kirke,  wie 
alle  anderen  Zauberer  und  Feen,  nach  x  240  nur  den 
Körper  zu  verwandeln    vermag,    während  das  menschliche 


•*)  L.  C.  Kayser  de  interpolatore  H»»iuerico  i>.  3ö. 
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Denken  und  Fühlen  bleibt.  Die  Alexandriner  athetierten 
den  Vers-"^)  wegen  des  Widerspruches  mit  dieser  Stelle; 
wenn  man  aber,  wie  z.  B.  Düntzer  w^eiter  dafür  anführt, 
äxfjXr^Toc  komme  sonst  nicht  vor,  so  ist  dieser  Grund  jeden- 
falls zu  verwerfen,  weil  die  Bildung  des  Wortes  nicht  au- 
gefochten werden  kann,  wenn  wir  an  xYiX73-i>{iö?  denken. 

r  888 
siXero  <$'  aXx'.'j.ov  r;'/S^'^  ^  ^^  ;raXa[ir^^'.v  apTjpEi 

Das  zweite  Hemistich  ist  in  p  4  ohne  Bedeutung, 
weil  sich  Telemachos  nicht  einen  neuen  Speer  wählt,  son- 
dern den  auf  die  Reise  mitgenommeneu  ergreift. 

r  8()5 
Zs'j  rAzBrj,  oot«;  ^sio  ,^rft,v   oXocÖTspoc  aXXwv. 

Wenn  wir  diese  Worte  von  Menelaos,  dessen  gerechter 
Hache  der  frevelnde  Paris  entrann,  sprechen  hören  und 
sie  dann  im  Munde  des  Rinderhirten  (»j  201)  wiederfinden, 
der  Zeus  anklagt,  dass  er  einten  Mann,  von  dem  Philoitios 
nicht  weiss,  ob  er  an  seinem  Elende  unschuldig  sei,  zum 
Bettler  habe  werden  lassen,  so  können  wir  keinen  Augen- 
blick an  der  Originalität  der  Iliasstelle  zweifeln.^«)  Auch 
M  164  und  N  681  nimmt  es  der  Dichter  mit  den  Anklagen 
gegen  Zeus  nicht  so  leicht,  sondern  nur  wenn  Zeus  den 
Tod  vieler  tapferer  Männer  verschuldet  oder  sein  Wort 
zu  brechen  scheint,  wagen  es  die  homerischen  Helden, 
gegen  seine  Fügungen  sich  aufzulehnen. 

r  440.     X  814.     slal  xal  r^jxiv. 

Nicht  leicht  hat  ein  Wörtchen  in  der  griechischen 
Literatur  so  viel  von  sich  reden  gemacht  als  das  armselige 
xai  in  a  9  sk*  xal  r^fiiv;  es  kann  hier  um  so  eher  eine 
zufällige  parechetische  Reminiscenz  vorliegen  als  sich  nicht 
wenige  Parallelen  dafüi-  heranziehen  lassen.  -"') 

")  Ari.stonic.  p.  96  Caniuth. 

**)  Fr.  8pitzuer,  Jen.  Allg.  Lit.-Ztg,  1823  August  S.  283. 
**)  Ein  reiche,    al>er  unvollständige  Sammlung    solcher  Parechesen    !  1 
gibt  Ellenilt,  drei  Abh.  S    -50—32.  50     52 


'>» 
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Vierter  Gesang. 

A  14.  S  61  (vgl.  r  116) 

r^jtSLe;  Sl  ^paCwii*^'  OTCwq  lorat  idSs  sp^a 

=  p  274. 
Die  drei  Stellen  der  Hias  fordern  einstimmig  die 
Uebersetzung:  „Wir  wollen  sehen,  welchen  Ausgang  diese 
Handlungen  haben  werden."  Dieser  allein  natürliche  Sinn 
lässt  sich  aber  in  der  Odyssee,  wo  für  die  Worte  td8s 
spY«  eine  ungezwungene  Erklärung  mangelt,  nicht  an- 
nehmen. *^ 

A  263—4 

aöv  8k  xXstov  UnoLc:  alsl 

vgl.  ^  70 
7:ap  S^  ösTrac  oivoto  Tctsiv,  ots  ^o[J.öc;  avwYOt. 
Steht  der  Becher  stets  mit  Wein  gefüllt  vor 
Idomeneus,  so  mag  der  Held  allerdings  nach  Herzenslust 
daraus  trinken;  von  jener  unerlässlichen  Vorbedingung 
wird  aber  in  {►  nichts  berichtet,  sondern  Demodokos  be- 
kommt ebensoviel  Wein,  wie  die  gewöhnlichen  Gäste.  Die 
kontrahierte  Form  zuiy  (^  70)  gegenüber  Tui^eiv  (A  264) 
darf  man  nicht  gegen  die  Stelle  der  Odyssee  ausspielen, 
da  sich  diese  Kontraktion,  wie  überhaupt  alle,  bei  denen 
der  Vokal  t  im  Spiele  ist,  nicht  selten  findet.  -''^) 

A  357 
ÄdX'.v  3'  07s  XdCsTO  [lö^ov 
=  V  254. 
In  der  Odyssee  erkennen  wir  nicht  deutlich,   welche 
Rede    Odysseus    unterdrückt   habe;    es  berührt   auch   das 
doppelte  07£  unangenehm,   das  der  Dichter  bei  originellem 
Schäften  leicht  vermieden  hätte.  *^) 

«»)  über  epf ov  vgl.  H.  Schmidt,  Synonymik  der  griech.  Sprache  I 

8.  403  ff.  415  ff'. 

**•)  Christ,  die  Int<»nx)latiouen  l)ei  Homer  S.  65. 

«»)  An  der  ähnlichen  Stelle  X  175  ist  statt  des  zweiten  ji'.v  wahr 
scheinlich  xal  zu  lesen;  *  488,  wo  die  Wiederholung  noeh  mehr  auf- 
fällt, gehört  nicht  zum  alten  Epos. 
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A  374—5 

'Jjvnrj'j'  ooSs  tSov,  Tcspt  ö'aXXwv  yaal  YsvsaO-ai. 
=  S  200—201. 

'Hvnjia  ist  ein  ganz  ungehöriger  Ausdruck  für  das 

Verhältnis,    wie  es  zwischen  Brüdern    besteht;    denn    nur 

von  fremden  Leuten    kann   man    sagen,    man    sei  nie  mit 

ihnen  zusammen  getrotfen.  ^") 

A  400 

Xcivoi  5s  i'fSTSfjfi'''^  aTa'Jö-aXiifjT.v  öXovto 

Vgl.  a  7  (der  Anfang  ist  in  aoTwv  ^ol^j  geändert). 

Abgesehen  von  den  Lästerungen  des  Kapaneus  lässt 
sich  beim  Zuge  gegen  Theben  allerdings  kein  bestimmtes 
Beispiel  von  ata^i^aXiai  nachweisen ;  indessen  stellte  die 
Sage  den  Auszug  der  sieben  Helden  immer  so  dar,  dass 
er  gegen  den  ott'enkundigeu  Willen  des  Zeus  unternommen 
wurde.  *^)  Jenes  sachliche  Bedenken  würde  zwar  in  der 
Odyssee  wegfallen,  doch  widerspricht  die  Stellung  aorwv 
o^sTSfvifp'.v  allem  homerischen  Sprachgebrauch  '-)  und  erregte 
daher  schon  den  Alten  Austoss;  die  dadurch  veranlasste 
Lesart  der  Wiener  Handschrift  aotoi  macht  aber  den  Vei*s 
nur  schlechter,  weil  unmittelbar  zuvor  bereits  das  Schicksal 
des  Odysseus  und  seiner  Geßlhrten  antithetisch  besprochen 
ist.  33) 

A  422  ff.  und  E 
E  58 

=  X  296. 
Welch'   ausgezeichnete  Kenntnis   der  Verwundungen 
wir  überall  in  der  Hias  finden,    bedarf  nach  Nabers  inte- 


*^)  Düntzer,  hom.  Abh.  S.  474. 

'*)  vgl.  besonders  Pind.  Nem.  9,19  ff.  und  dazu  Preller,  griech. 
Mythologie  II'  S.  356. 

'*)  Krüger  Di.  51,2,9. 

**)  Aristonic.  ed.  Caruuth  p.  1;  Kayser  de  versibus  aliquot 
Odysseae  p.  10. 
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ressanten  Untersuchungen*^^)  nicht  mehr  eines  Nachweises. 
So  fallen  denn,  gerade  \sie  es  in  der  Natur  wirklich  ein- 
tritt, alle  von  vorne  Getroffenen  in  der  Ilias  rücklings  zu 
Boden,  die  von  hinten  Verwundeten  nach  vorne.  Die  ein- 
zige, aber  durch  die  besonderen  Umstände  gerechtfertigte 
Ausnahme  findet  sich  M  81>6  tf.,  wo  Sarpedon  den  Speer 
aus  der  Wunde  herausreisst  und  so  den  Getroffenen  nach 
vorne  zieht.  Diese  medicinischen  Kenntnisse  mangeln  dem 
Dichter,  der  y  296  aus  E  58  entlehnte;  er  lässt  nämlich 
Telemach  seinen  Speer  in  die  Weichen  des  Leiokritos 
stossen  und  trotzdem  diesen  nach  vorwärts    niederstürzen. 

E  78.  K  33.  X  218.  II  605 
steht  ^£Ö;  ^  wc  tiSTo  dr^\u^.  während  A  58  und  i  205  8i 
weggelassen  wird.  Daraus  darf  man  aber  gewiss  nicht 
schliessen,  dass  die  beiden  letzteren  Verse  die  älteren  seien, 
denn  das  Jod  ging  schon  lange  vor  der  homerischen 
Zeit  unter. 

E  421  (Vgl.  762) 

Zsö  niiz^j.  i^  [A  ri  jiOi  xsyoXwisai  ott'.  vtsv  f.ZiA 

vgl.  a  158  (mit  der  Anrede  ^s'.vs  ?piX'). 

Telemachos  spricht  in  a  158  if.  zu  dem  Fremden 
nichts,  durch  das  er  bei  ihm  Anstoss  zu  erregen  für(;ht^n 
müsste;  denn  dass  Mentes  kein  Freund  der  Freier  sei, 
sieht  Telemachos  schon  daraus,  weil  sich  diese  bei  ihrem 
Eintritte  nicht  um  den  Gast  bekümmern. 

E  741 

SV  li  t£   ropYsir^v  xä^aXi^v  os'.voio  ^rsÄtof/Oo 
vgl.  X  634  (der  Anfang  lautet  (ir^  {loi  Wy^ia^^). 

Der  Verfasser  des  Anhangs  zur  Nekyia  hat,  um 
überhaui)t  irgend  ein  Schreckbild  zu  nennen,  den  Vers  aus 
deV  Ilias  entlehnt,  obwohl  das  Gorgoneion  sonst  nicht 
mit  den  unterirdischen  Göttern  in  Verbiridung  gebracht 
wird;    bei    den    Alexandrinern    fehlte   diese    Stelle    nicht 

**)  quaestiüues  lluiuerica«»    p.  48  ss. ;    »He  Sache    lH*\Vfi8t,    du.ss  die 
Ilias  iu  kriegerischeu  Zeiten  eutätaud. 


unter  den  iiroplai,  aber  sie  gelangten  zu  keiner  befriedigen- 

den  Lösung. 

E  746—7.  H  390—1 

Tlf^wwv  Toiaiv  t»  xoT^aosiai  6ß(:>i[t07ratpT| . 

=  ot  100—1. 
Die  Verse  passen  in  der  Odyssee  nicht  recht,  weil 
Athene  nicht  in  den  Kampf  zieht ;  doch  ist  ihre  Athetier- 
ung  keineswegs  sicher,  jedenfalls  stehen  und  fallen,  wie 
man  auch  über  ihre  Echtheit  denken  mag,  die  Vei-se  mit 
den  entsi)rechenden  V.  97  und  98. 

E  751.  «  395 
Y^;i.£v  avaxXivai  ;ruxiv6v  vd'foc  ^fi    STriö-stvai 

Vgl.  X  525 
T^iASv  avaxXivat  rrox'.vöv  Xöyov  r^^'  STri^sivai. 
Letzterer  Vers  ist    sicher  Kopie,    denn    statt    Xö/ov 
sollte    unbedingt    ein    Ausdruck,    der    „Türe"    bezeichnet, 
stehen;  aber  er  fiel  mit  Unrecht  dem   übertriebenen  Zart- 
gefühle der  Alexandriner  zum  Opfer.  »^) 

Z  1—118.  237—312. 
Z  289—95 
Ivi^'  iiav  Ol  '7,iz\rA  ;:ajx:roixiXo'.  s>va  7'jvaixwv 

y;mi  li5ovtTj»>£V  sxtirXwc  söfida  ttövtov 
TT^v  o^ov,  ^v  'EXsvT//  zirj  Mfcx-fc^  s'jTraiEf.siav. 
id)V  iv'  a£'.f.a;i§vr^  'Exaßy^  ^£f>£  Swf^ov  'Alffjvxj, 
ori  xiXXiato^  sV^v  7roiX':X;i.aoiv  ißk  ji^y^to«:, 
aoTY^p  «5  WC  aireXajxTTsv  sxsito  §£  VE'latoc  aXXwv. 

vgl.  0  105—8 
sv^'  £oav  Ol  ::*7rXoi  ;:a[i.:roix'.Xoi.  crK  xd{J.£v  aonj. 
Td)v  iv'  acif.a'idvTj  'EX^vr^  rpi^ji  Sia  vovaixwv, 

0-    xdXXllTO;    ST^V    ZO'.xiXjiaOlV    T^aE    {lEfl'ITOq, 

aoTT^p  o'  WC  OLziXoL^Kvr  Hv.zo  0£  vEiaroT  ^XXwv. 


.")   llsp:vf.a:iTEOv  cJu-:  äj^f'S-'^r   ö^Jf't'>f'«'ü   (U^  to  spY&v  Aristouic.  p.  108 
Carnath  vgl.  Naber  qua«8tt.  Hom.  p.  116  sa. 


mt^m 


Die  Gründe,  mit  denen  Düntzer^«)  die  Originalität 
der  ersten  Stelle  zu  beweisen  sucht,  vermögen  einer  ein- 
gehenden Prüfung  nicht  Stand  zu  halten.  Vor  allem  findet 
er  es  sonderbar,  da.ss  Helena  alle  ihre  Kleider  selbst  ver- 
fertigt habe,  worin  ihm  nach  Schol.  Q.  Vindob.  133  alte 
Grammatiker  vorangingen ;  in  dieser  Allgemeinheit  ist  der 
Vorwurf  unberechtigt,  fügt  doc^h  der  Dichter  zu  niTzXoi 
ausdrücklich  das  Beiwort  Äa'ATroixiXoi  hinzu.  Dass  Helena 
aber  alle  ihre  buntgestickten  Kleider  selbst  gewebt  haben 
soll,  unterliegt  gar  keinem  Bedenken,  weil  die  troische 
Sage  von  ihren  kunstvollen  Arbeiten  Kunde  gibt ;  so  webt 
sie  r  125  ö*.  einen  Mantel  mit  eingewirkten  Darstellungen 
von  Kämpfen,  während  z.  B.  das  Gewand,  welches  Pene- 
lope  ihrem  Gatten  beim  Auszuge  gegen  Ilion  mitgibt, 
keine  Stickereien  zieren  (t  235  ff.).  ^')  Ich  kann  es  auch 
nicht  für  einen  Zufall  halten,  wenn  bei  Homer,  von  den 
Phönikern  abgesehen,  nur  die  Göttinen  und  Königinen  die 
Buntweberei  verstehen  (1^  126.  K  735.  X  440.);  es  scheint 
also  diese  Fertigkeit  in  der  homerischen  Zeit  nur  auf 
wenige  Griechinen,  welche  die  Geschicklichkeit  besasseu, 
Erzeugnisse  des  phönikischen  Kunsthandwerkes  nachzubil- 
den, beschränkt  gewesen  zu  sein.  Femer  findet  Düntzer 
die  Kostbarkeit  des  Geschenkes  dem  Opfer  angemessener, 
übersieht  dabei  aber,  dass  in  o  der  Dichter  oftenbar  die 
treue  Anhänglichkeit  und  innige  Liebe  der  spartanischen 
Königsfamilie  zu  Odysseus  und  seiner  Familie  schildern 
will;  ausserdem  liebt  der  Verfasser  der  Telemachie  über- 
haupt den  Prunk,  wofür  das  Monstreopfer  am  Anfang  von  y, 
dessen  Veranlassung  wir  nirgends  erfahren,  den  schlagend- 
sten Beweis  liefert.  Dagegen  halte  ich  die  Worte  Sia 
YDvatxwv  0  106,  welche  ^wf.ov  'Aihjvx,  Z  2<J2  ersetzen,  für 
eine  nichtige  Ausfüllung  des  Vei-ses. 

Z  119 — 236  bietet  kein  sicheres  Beispiel. 


3«)  hom.  Abh.  S.  471. 

")  Xa^LKpoz  8'  Tjv  rfi\'.o%  ox;  (x  234)  ist  zu  imbestimmt. 
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Hektors  Abschied  Z  312—529. 
Der  anknüpfende  Vers  wc  ai  jjl^v  f/eo/ovro  Aiöc  xoopiQ 
|j.£YdXoto  wurde  v  185  mit  den  notwendigen  Aenderungen 
zur  Einfügung  von  v  125  ff.  benützt,  ohne  dass  der  Inter- 
polator  bemerkte,  dass  diese  Formel  ein  ausdrückliches 
Gebet  voraussetzt.  ^'*) 

Z  316 
ot  Ol  STTOir^^av  i^aXajxov  xal  Swjxa  xal  a'jXrjv. 

vgl.  -/  494 
£0  <5i£^='l(o'j£v  {j.eYO[f>ov  xal  §(ü{ta  xal  aöXTJv. 

Wir  wollen  uns  nicht,  wie  es  Protodikos  *'')  gethan 
hat,  mit  der  Untei-suchung  abmühen,  welche  Angabe  genauer 
sei ;  denn  ^Li^i^jo^  hat  ein  Entlehner  schwerlich  ebensowenig 
mit  Absicht  in  ;>aXa{j.ov  geändert  als  i>aXa{Aov  in  {i.^Yaf>ov. 
Fragen  ^\^r  uns  lieber,  ob  Odysseus  wirklich  sein  gesammtes 
Gehöfte  schwefeln  musste.  Man  desinfiziert  doch  über- 
haupt nur  geschlossene  Räume,  also  fällt  schon  der  Hof 
weg  und  auch  im  Hause  war  nur  die  Reinigung  des  Kampf- 
platzes notwendig,  wie  denn  auch  /  4S2  Homer  mit  Recht 
nur  von  der  Reinigung  des  Megares  spricht. 

Z  490—93 
iXX'  sie  oixov  loOia  ta  a'aor^«:  spY^  xö|iiC£ 
htöv  V    T^XaxarTjv  t:6Xc\loz  S'  avSpsa-Jt  [isXTJ'Jtt 
Ääai,  [laXi^ta  6'  ejioi,  toI  'iXi(|)  syT^T**^^^- 

Vgl.  9  350—53 
iXX'  sie  oixov  toöaa  id  a'a'jrr^c  sf'Y^  xöjitCs 
btöv  T    YjXaxdnjv  tö^ov  8'  avSfjc^^i  \LBXrpzi 
Ädtoi,  |idXi3ia  S'sjJLor  loö  Y^f^  Xfidtoc  sat'svl  ol'xtj). 
Dieses  Stellenpaar  pflegt  als  einer  der  Fälle,  wo  das 
Original  sich  ganz  sicher  bestimmen  lässt,  zu  gelten,  und 
Düntzei"    stellt   es  daher   sogar   an  die  Spitze    seiner  Ab- 
handlung.-*^)   AVir   wollen   sehen,   ob   diese  Sidierheit   so 


*•)  Heerklotz,  Betra<litimgen  üljer  (Jie  O.dyssee  S.  99. 
^®)  Jtepl  xr^i  xad-*  "OfiYjpov  oixtac.     Diss.  v.  Leipzig  1879. 
**0  hom.  Abh.  S.  465  ff.  vgl.  Cobet  miscell.  crit.  p.  402. 
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gross  ist:  man  behauptet  nämlich  —  und  schon  einige 
Grammatiker  Jiaben  nacli  den  Scholien  zu  a  360  so  geur- 
teilt — ,  oixov  sei  nur  hier  zulässig,  wo  Andromache  auf 
der  Strasse  weile,  während  sich  Penelope  ohnedies  im  Hause 
befinde.  Kirchhoffs  Einfall,  der  in  dem  Worte  olxov 
sogar  die  Spur  eines  alten  Liedes  sieht/ ^)  verdient  kaum 
eine  Erwähnunjr ;  als  ob  der  Freiermord  in  dem  unver- 
letzlichen Heiligthnme  des  Apollo  hätte  stattfinden  können, 
wo  doch  die  Fi'eier  unter  dem  unmittelbaren  Schutze  des 
Gottes  gestanden  wären. ^-)  Auf  das  Wort  olxoc  scheinen 
mir  die  Homerforscher  überhaupt  zu  viel  Gewicht  zu  legen, 
indem  es  seiner  Etymologie  nach  nur  ,,  Wohnung"  bedeu- 
tet und  in  demselben  Sinne  noch  ot  'MiO.  §  717.  f  354. 
'J*  292  steht,  ohne  dass  man  behaupten  könnte,  diese  An- 
wendung des  Wortes  sei  blos  aus  der  falschen  üebertrag- 
ung  von  Z  490  entsprungen.  "^  Dagegen  müssen  die  Worte 
TÖlov  0  avorysiT.  •i=at)'J£'.  TTäT..  [iT.X'.'iz'x  oEjj.oi  bei  jedeui  Leser 
Anstoss  eiTegen;  was  meint  wohl  Telenmch,  wenn  er 
{idX'^Ta  chyA  sagt?  Was  hat  er  mit  solchem  Eifer  bei 
dem  Wettkampfe  zu  thun,  der  doch  der  Hand  Penelopes 
gilt?  Telemach  beabsichtigt  auch  gar  nicht,  sich  mit  dem 
Bogen  weiter  zu  befassen.  Ganz  anders  klingen  dagegen 
die  Worte  TröXsaoc  ^'  avo^os'JT.  \j.=Xipzi  ;räT..  {laXiira  ok\LrA 
bei  dem  truischen  Helden,  dem  Anführer  und  Vorkämpfer 
der  Hier,  auf  dem  die  Verantwoitung  für  den  Ausgang 
des  Krieges  ruht. 

Hektors  Zweikampf  mit  Aias. 
II   157    A  670.  ^'  629. 

Das   zweite  Hemistich    passt    in    der  Anekdote    von 


"**)  Die  hon».  Odyssef  S.  ö'lr^. 

**)  Aiuh  Karl  Frey  (Homer,  BtTii  1881  S,  lli  »«kämpft  Kirch- 
hofl*,  aber  die  ranillclon,  die  er  aus  anderen  Sag»'U  heiUringt,  liegen 
zu  weit  ab. 

^)  Uel>erdie  verschiedenen  Bedeutungen  von  oixo^  vgl.  H.  Schmidt, 
Synonymik  der  griech.  Sprache  11  S.  öl 4. 
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Odysseus  weder  zur  Erzählung,  in  der  der  Bettler  keine 
Heldenthaten  zu  berichten  weiss,  noch  zur  Gegenwart,  wo 
er  der  ^ir^,  der  aktiven  Kraff.  nicht  bedart,  um  die  Kälte 
zu  ertragen,  wogegen  diese  beiden  Bedingungen  in  der 
Hias  eintretfeu. 

H  161 

Vgl.  i>  258. 

Die  Zahl  der  achäischen  Haupthelden  vor  Trqja  steht 
zwar  bei  weitem  nicht  so  fest,  wie  die  der  Belagerer  von 
Theben;  aber  es  ist  dennoch  interessant,  dass  die  Neun- 
zahl H  261  tf.  wiederkehrt.  Steht  aber  den  neun  Kampf- 
richtern bei  den  Phäaken  eine  Analogie  zur  Seite?  Ich 
möchte  es  bezweifeln,  wenn  es  aber  auch  der  Fall  wäre,  so 
berieten  doch  bei  ihnen  zwölf  Geronten.  aus  denen  als  den 
angesehensten  Bürgern  der  König  gewiss  die  Kampfrichter 
auswählte,  den  Herrscher;  warum  wuiden  drei  über- 
gangen? Wenn  die  Scholion  darauf  antworten,  jene  neun 
ano;xvif)Ta'.  seien  aus  dem  Volke  gewählt,  so  übertragen  sie 
republikanische  Einrichtungen  auf  die  Königszeit. 

II  268—9 

=:  i  537—8. 

Polyphemos  hat  bereits  einen  gewaltigen  Felsblock 
ge Wolfen  (xo,oo'^i^v  6'psoc  jAsvaXo'.o  V.  481)  und  wird  daher 
schwerlich  einen  viel  grösseren  schleudern,  auch  wenn  er 
die  Kraft  dazu  besässe.  Das  Schilf  hätte  ja  auch  der 
erste  Fels  zerschmettert,  wenn  er  es  überhaupt  getrotfen 
hätte.  Ebenso  wenig  konnte  der  Dichter  jetzt  noch  die 
ungeheuere  Kraft  des  Kyklopen  schildern  wollen,  da  er 
sie  schon  zui'  Genüge  vor  Augen  stellte.  In  der  Hias  da- 
gegen bezweckt  der  Sänger  durch  die  Erzählung  zugleich 
eine    Vorstellung    von  Aias'    Heide nkiaft    zu   geben    und 
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wanim  sein  Wurf  j^rössere  Wirkung  als  der  seines  Gegners 
haben  musste,  zu  begründen. 

Waffenstillstand  und  Mauerbau. 

n  421—2 
'HsXtor  |i^v  £;rs»ra  viov  rfiO-isßaXXsv  «(ioofiac 

Die  beiden  ersten  Verse  kehren  t  4153—4  minder 
gut  wieder;  an  unserer  Stelle  macht  nämlich  der  participielle 
Zusatz  oof^avöv  sliav.wv,  der  in  t  fehlt,  den  Bau  des  Satzes 
glatter  (vgl.  y  1),  dann  aber  scheint  der  Dichter  der  Er- 
zählung von  der  Eberjagd  den  Zwischenraum  zwischen 
der  Morgenröte  und  dem  Sonnenaufgang  zu  gross  ange- 
nommen zu  haben,  weil  nach  ihm  die  Wanderung  bis  zum 
Fusse  des  Berges  und  die  Ersteigung  des  baumlosen  Teiles 
in  die  Zwischenzeit  lallt. 

11  482.  K  325 

sßav  xo'lXa?  kizi  vf^ac 

=  (0  50. 

Der  Verfasser  des  Schlusses  der  Odyssee  eizählt  die 

merkwürdige  Geschichte,  wie  nach  dem  Tode  des  Achilleus 

Thetis  mit  den  Nereiden  aus  der  Meerestiefe  heraufsteigt, 

um  ihren  Sohn  zu   beweinen.     Die  Achäer    entsetzen  sich 

bei  dem  Anblicke  der  Göttin,  tiiehen  aber  seltsamer  Weise 

zu  dem  Schifte,   also  auf  das  Meer  zu,  während  sie  einem 

Schreckbilde,    das    aus    dem  Meere    kommt,    zu    entgehen 

trachten.   Auch  der  Ausdruck  s^l  vf^a?  tritft  nicht  zu,  weil 

sie  sich    ohnedies  bei  den  Schiffen  befinden. 

e  1  —  252 
H  68 

=  5  40()  ^iji.7tß-:ßr,XT,). 
Wo  die  Imitation  zu  suchen  sei,  lehrt  uns  die  Par- 
tikel   §£    §  400,    welche    das    nach    der    Formel    itf^sxlwr 
a^opcoicrt  sonst  ausnahmslos  eintretende  Asyndeton  aufhebt. 
Das    von   Ameis    zur  Verteidigung   citierte   §§   C  IB«    ist 
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jedenfalls  ganz  anders  geartet,   wenn   sich   auch  über  die 


Uebersetzung  desselben  streiten  lässt. 


8  253   ff. 


e  355 
6  ^k  {laivstat  o'jx^r'   avsxrwc 

vgl.  i  350 
Tj  ^k  [taivsa:  o'jx^t'  avsxTwc- 

Für  des  Kyklopen  Gebahren  trifft  zunächst  der  Aus- 
druck {jLa{vo{i,ai  durchaus  nicht  zu,  da  er  weder  mit  Er- 
bitterung kämpft  noch  überhaupt  sich  in  leidenschaftlicher 
Erregung  befindet,  Bedeutungen,  die  das  Wort  an  allen 
übrigen  homerischen  Stellen  hat;  der  Kyklope  frisst  viel- 
mehr die  Griechen  mit  der  grössten  Seelenruhe,  ohne  jeg- 
liche Aufregung.  Läuft  überdies  Odysseus,  auch  wenn 
die  Bezeichnung  richtig  wäre,  nicht  Gefahr,  den  Kyklopen 
mit  jenen  Worten  zu  beleidigen?  ßXaacpTjjj-ei  dk  w«:  ^aivö- 
JI.SVOC  bemerkt  richtig  Schol.  T. 

Die  Schilderung  des  Ausspannens  §  39  ff.  ist  zum 
Teil  (V.  39.  40.  45)  aus  H  (543.  434—5)  geschöpft,  wo- 
durch jedoch  die  Partikeln  in  einige  Verwirrung  geraten; 
(t^y  sollte  nämlich  o  40  fehlen,  da  bereits  im  vorhergehen- 
den Verse  dieselbe  Partikel  steht ;  **)  doch  darf  ich  nicht 
vei-schweigen,  dass  fast  der  gleiche  Fall  a  438—9  vor- 
kommt, wie  denn  überhaupt  die  Telemachie  unter  allen 
homerischen  Dichtungen  den  mangelhaftesten  Periodenbau 
aufweist. 

Presbeia. 
I  312 

==  i  15G. 

Zu  l^nguusten  der  Odyssee  spricht  das  am  Anfange 
von  4  157  angeflickte  Wort  YtYvstat,  das  in  einer  Beteuer- 


44 


)  Düutzer,  honi.  Abb.  S.  473  f. 
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ung  viel  zu  schwach  wirkt ,  in  der  Presbeia  und  bei  Theognis 
(V.  91)  wird  der  Satz  durch  das  Fehlen  der  Kopula  un- 
gleich kräftiger.  Düntzer  und  Xauck  athetieren  aus  jenem 
Grunde  nicht  unwahrscheinlich  ;  15(3—7. 

1  340 

ofXo/oor  (ispGTTOiv  avx^pwrwv 

Vgl. ')  49  Xö/oi  {j.sf»ö;:ojv  av^r>(o;:wv  (ebenfalls  am  Versschlusse). 

Bei  dieser  parechetischen  Nachbilduug  fallen  die 
Worte  [ASf/ÖTTüDv  äv{^f.»a)ro>v  unangenehm  auf,  da  sie  ganz 
übertiiissig,  um  nicht  zu  sagen,  störend  dastehen.  Es  sollte 
dafür  rroXsjx'ojv  oder  etwas  ähnliches  gesetzt  .sein. 

I  382 

=  0  127  mit  dem  Anfange  Aqu-Tf-^jT. 
An  sich  passt  der  Vers  in  der  Telemachie  ganz  gut, 
weil  er  die  ungewöhnliche  Grösse  der  Gastgeschenke  be- 
gründet, aber  das  Präsens  in  der  Erzählung  und  vielleicht 
auch  die  rohe  Aneinanderreihung  der  Relativsätze  machen 
die  Annahme,  dass  I  :JH2  das  Original  abgegeben  habe, 
wahrscheinlich. 

Doloneia.*^) 
K  168 

=  0  45. 

Da  Telemachos  und  Peisistratos  neben  einander  ruhen, 
so  erwartete  man,  dass  jener  seinen  Freund  mit  der  Hand 
oder  dem  Ellenbogen  (i  485),  aber  nicht  mit  dem  Fusse 
aufweckte,  selbst  wenn  man  W.  Jordans  seltsame  An- 
nahme *'^)  billigt,  die  Betten  seien  ziemlich  weit  von  einander 


I 


*')  vgl.  speziell  A.  Geinoll,  dji8  Verhällnis.s  des  zehnten  Buelies 
der  Ilia.s  zur  Odyssee,  im  Hermes  XV  (1880)  S.  557—65;  Fr.  Ranke 
hom.  Untersuchungen  I.  die  Doloneiu  Lpz.  1881  (Pn»gramni  von 
Goslar). 

***)  Ueberset/ung  <ler  Od,v.«4s«*e  S.  .'i87. 
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gestanden.  In  der  Doloneia  dagegen  steht  Nestor  aufrecht, 
während  Diomedes  am  Boden  liegt,  und  weil  das  hohe 
Alt^r  seine  Glieder  schon  steif  gemacht  hat,  beugt  er  sich 
nicht  zu  ihm  nieder,  sondern  stösst  ihn  kurzweg  mit  dem 
Fusse  an.  Die  Alexandriner*')  und  die  meisten  Heraus- 
geber verwerfen  zwar  jenen  Vers,  doch  vermisst  man  dann 
eine  Anredeformel,  weil  nicht  ein  verbum  oder  substantivum 
dicendi  vorhergeht,  das  jene  entbehrlich  machen  könnte.  ***) 

k  212—3 
|x§7a  xsv  Ol  oroOjOav'.ov  xXsoq  sitj  ::avT7.?  st:'  ävD-r^wro'j^ 

vgl.  '.  264 
Toö  ^r^  vöv  7£  liSYiatov  'j::o'j,oaviov  xXsoc  iariv. 
Der  einfache  Ausdruck  der  Odyssee  ist  allerdings  in 
der  Doloneia  ganz  geschmacklos  übertrieben  worden,  denn 
Trdvta?  s:r'  ävi)-(>w::o'K  thut  nach  '^roopaviov  des  Guten  zu 
viel;  aber  das  reicht  nicht  hin,  um  in  K  212 — 3  eine 
Nachahmung  zu  sehen.  ^^) 

K  214 
oaaoi  vaf.*  vr^s'JT.v  s-r/.f^aTSOvj'.v  api'jTot 
kehrt  mit  der  Aenderung  von  vtjstjiv  in  vtjooiiiv  ;r  122  = 
a  245  =  T  [130].  wieder. 

Man  könnte  an  dem  Ausdrucke  sTr'.xf/aTsoo'iiv  in  der 
Odyssee  als  zu  hoch  gegriften  Anstoss  nehmen  und  diese 
Erwägung  scheint  Düntzer  ••^)  zur  Bevorzugung  von 
K  214  veranlasst  zu  haben.  Aber  der  Ausdruck  gibt  nur 
den  faktischen  Thatbestand  wieder  und  bloss  zwei  Verse 
weiter  (r  124^  lesen  wir  von  den  Freiern  aus  Ithaka  das 
entsprechende  \\'ort  xo'.f/avsooi'.v. 


*')  Aristonicus  p.   13;J  C'arnuth. 

/')  Hennings  TelemsK-hie  .'^.  196,  K  i  re  h  ho  ff  Odyssee  S.  505, 
Xauek,  vgl.  Heer  klotz,  Betrachtungen  ü  her  die  Odyssee  S.  71.  A.  üe- 
moll  (a.  1).  S.  559)  verteidigt  den  Vers,  hat  u\ter  «lie  Gründe  für  die 
Athetese  gnihlieh  nüssverstan<len. 

*^  Gi.seke,    die  allmählige  Kntst.    der  Ge.sänge    der  Ilias  S.   135. 
Beruhardy  grieth.  Lit.-Gesch.  .11=',   I,  8.   104.     Hauke  a.  O.  S.  77. 

**)  hom.  Ahh.  S.  473;    Fäsi    und    Kanke    behaupten   dagegen   ohne 
Anführung  von  Gründen,  dass  a  245  l>esser  pa.s.seu. 
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K  243 

=  a  Go. 
Es  ist  bekannt,    dass   dem  Gebrauche   von  iTrstra  in 
der  Stelle  der  Doloneia  nicht   w'enige  Beispiele   zur  Seite 
stehen,  dem  in  der  Odyssee  kaum  ein  einziges;^*)  daraus 
schliesst  Düntzer'^-)    nach    dem  Vorgange    von    Nitzsch-'») 
sxsira  sei  durch  ungeschickte  Entlehnung  des  Verses  aus 
der  Doloneia   in   die  Odyssee   hineingekommen.     An   sich 
wäre  schon  ein  so  plumpes  Verfahren  bei  dem  Dichter  der 
alten  Odyssee,   der  sonst  mit   so  viel  Feinheit   zu  Werke 
ging,     unwahrscheinlich;    nun    kommen    aber    neben    den 
homerischen  Partikeln  vd^.,  «^  und  Sr]  auch  sita  und  ensiza. 
ganz   ebenso  in  der  attischen  Mundart   vor."^^)    Freilich 
weiss  ich  kein  Beispiel  für  die  Verbindung  dieser  Wörtchen 
mit  einem  Fragepronomen   nachzuweisen,   wohl  aber  gibt 
es  einige  für  die  Nachstellung,  die  nicht  gewöhnlich  ist.  •••') 
Doch  auch  bei  Homer  finden  wir  bereits,  wenn  auch  nicht 
in   den   ältesten   Gesängen,    den    freieren   Gebrauch   von 
iTcsita;  man  vergleiche  K  166,  von  wo  die  Rechtfertigung 
der  Partikel   durch  Grossmann  ^")   ähnlich  auch    auf  un- 
sere Stelle  tibertragen  werden  kann.     Vielleicht  fällt  auch 
zur  Verteidigung  der  Odyssee  in  die  Wagschale,  dass  ab- 
gesehen von  jüngeren  Analogieen  aus  verwandten  Sprachen 
schon  im  Kigveda  ät  „dann"  mit  Fragepronominibus  sich 
verbindet.")    Diesem  Splitter-")  gegenüber  muss  ich  doch 
auf  einen  Balken  in  der  Doloneia  hinweisen :    die   persön- 
lichen Pronomina   stehen   bei  Homer  ausser   in   gewissen 


I 


**)  <p  29,  das  Autenrieth  anführt,  stimmt  nicht. 
")  hom.  Abh.  S.  472  f.,  vgl.  Ranke  S.  78  A.  1. 
^)  Anm.  zur  Od.  I  8.  21. 

**)  vgl.  besonders  Vigerus  de  idiotismis  ed.  III.  p.  .395  ss. 
**)  Eur.  Hipp.  439.  Phoen.  601. 
^]  Homerica,  Baireuth  1866  p.  25. 

")  Es  steht  nach  kuvid  und  kim  vgl.  Grassmaun,  Wörterbuch  zum 
Rig-Veda.  Lpz.   1873—5.  S.  174. 
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Formeln  (namentlich  wenn  sie  mit  Ss  und  7^  verbunden 
sind)  nie  ohne  Grund,  zumal  vor  der  Cäsur;  wir  haben 
daher  die  Berechtigung,  auch  in  eyw  einen  Sinn  zu  suchen. 
„Ich  habe  Odysseus  nicht  vergessen,  aber  Poseidon  zürnt-' 
spricht  Zeus  und  daran  lässt  sich  nichts  aussetzen;  Dio- 
medes  erklärt  dagegen :  ,,Wie  sollte  ich  des  Odysseus  ver- 
gessen —  nun  erwartete  man  etwa:  „der  mir  schon  so 
oft  beistand";  aber  nein,  der  Dichter  rühmt  an  Odysseus 
Eigenschaften,  die  seine  Wahl  nicht  bloss  für  Diomedes, 
sondern  für  jeden  anderen  wünschenswert  machen.  Somit 
kann  ich  unmöglich  K  24H  als  originell  anerkennen. •'^^)  Ausser- 
dem findet  A.  GemoU-'^)  in  :rd>?  £:rc'Ta  nach  et  zu  viel  Pathos; 
das  liebt  aber  gerade  der  Dichter  der  Doloneia,  weshalb 
sich  auf  diese  Stütze  nicht  bauen  lässt. 

K  265 
ei)  %at  ejrtaiajisvwc 
=  o  IGl.  «f  197. 

Die  Phrase  eignet  sich  besser,  wenn  eine  verständige 
Person  Subjekt  ist,''^)  also  in  den  Versen  der  Odyssee; 
der  Dichter  der  Doloneia  gebraucht  den  Ausdruck  weniger 
passend  von  weissen  Eberzähnen,  welche  die  xuv^y]  des 
Odysseus  schmückten. 

Weil  K  280  dem  Verse  E  117  ähnelt,  braucht  K  279 
noch  nicht  aus  v  301  entlehnt  zu  sein,  wie  GemoU  (S.  561) 

^*)  Das  Bedenken  alter  Grammatiker,  dass  Zeus  einen  Menschen  gött- 
lich nenne,  wiesen  die  Alexandriner  durch  0  15  zurück  (vgl.  Ariston.  zu 
<>  15);  trotzdem  „entdeckte"  W.Jordan  (das  Kunstgesetz  Homers  S.  87. 
Uebers.  der  Od.  S.  465)  die  Sache  wieder  und  fand  dabei  sogar  die 
Zustimmung  von  Lentz  (S.  23).  Ein  Unterschied  der  Bedeutung  zwischen 
d-eioc  und  rHoz  lässt  sich  aber  bei  Homer  nicht  feststellen ;  jedenfalls 
bedeutete  ^sioi  ursi)rünglich  ebensowenig  als  oioc  „göttlich".  Eine 
solche  Bemänglung  scheint  mir  aber  höchst  kleinlich  und  Jordans,  der 
doch  üljerall  das  poetische  seiner  Auffassung  hervorhebt,  unwürdig; 
ist  es  ja  doch  gerade  der  homerischen  Zeit  eigen,  dass  Götter  und 
Heroen  nicht  durch  eine  weite  Kluft  geschieden  waren. 

*»)  a.  O.  S.  561. 

•")  vgl.  Ranke  S.  77. 
Blttl,  Wicderholuugen.  | 
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meint;  der  centoarti^e  Charakter  der  Doloneia  ist  ilim 
ebenso,  wie  Peppmüller  der  von  Hektors  Lösung,  zur  fixen 
Idee  geworden,  und  er  irrt  gewiss  ebenso  sehr,  wie  dieser. 

K  292—4 
lol  8'  ao  h-^tü  i^iitü  ßoöv  f^vtv  cöpoixitwjrov 

TTjv  TOI  £7(1)  {Ai<ii  xpoGÖv  xdpaotv  jrspt/soac. 
=  Y  382—4. 
Ein  Goldschmied  war  vor  Troja  (namentlich  für  die 
Phantasie  eines  Dichters)  ohne  Schwierigkeit  zu  beschaffen ; 
Düntzer''^   behauptet  aber  auf  der  anderen  Seite,    in  der 
Telemachie    erfahre    man  nicht,    aus    welchem    besonderen 
Grunde  Nestor  ein  so    kostbares  Opfer  darbringen    wolle. 
Der   Dichter   der   Telemachie    hat    jedoch    überhaupt   an 
prunkender  Herrlichkeit  seine  Freude;  so  habe  ich  bereits 
oben  das  Opfer  erwähnt,    dessen  Veranlassung   wir   nicht 
anzugeben    wissen,    obgleich    die   homerischen   Dichtungen 
kein  kostbareres  kennen.»'^    Im  Gegenteil  möchte  ich  die 
Verse  in  der  Doloneia   streichen,    weil  sie  die  Symmetrie 
beider  Gebete,  deren  Kola  sonst  parallel  sind,  stören,  auch 
würde  das  Gelübde  des  Diomedes    nach   griechischer  Auf- 
fassung seine  Bevorzugung  vor  Odysseus  veranlassen.    Man 
könnte  zwar  einwenden,    er  thue  das  Gelübde  als  Führer 
der  Expedition,  aber  dann  musste  er  auch  im  Namen  des 
Odysseus  d.  li.  im  Plural  sprechen.     Wie  die  Verse  herein 
gekommen  sind,    scheint  mir  leicht  begreiflich:    das  Gebet 
an  Athene  bildete  gleichsam  das  Tertium  comparationis. 

K  324 
<3ol  8'  svto)  oox  aX'oc  T/toröc  s^iofiat  008'  azi  8ö4t]C 

Vgl.  X  344. 
GemoU  (S.  562)  findet  a;:ö  ^oir^c;  autfällig,  namentlich 
weil  die  präpositionale  Verbindung  nicht  zu  einem  Adjek- 
tive passe;   aber  wer  nur  einige  Gesäuge   von  Homer  ge- 
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lesen  hat,  weiss,  dass  sehr  häufig  präpositionale  Verbind- 
ungen, die  ein  Athener  mittelst  des  Artikels  enger  an  ihr 
Nomen  anreihen  würde,  attributiv  stehen.  So  steht  sogar 
ein  solcher  Ausdruck,  wie  hier,  einem  Adjektiv  parallel 
X  152  Ti  xiövt  ([»oxp-fl  Tj  ki  v>8a.zQz  xpu(3T(ÄXX(|). 

Zu  K  351  ff. 
aXX'  ote  Syj  p'  aTr^rjv  ooaov  r  knl  oupa  ;r^Xovrat 
T^fitövwv,  at  Yap  ts  ßowv  jrpo'fsp^aTspai  statv 
eXxsfjLsvat  vsioio  ßa^eiYjc  ^tyjxtöv  aporpov 
spricht  Geppert*'')  die  Vennutung  aus,    dass  dem  Dichter 
(^  124    0C300V  r'  ev  vetcj)  oopov   Tr^Xst  i^^iiidvoiiv    vorschwebte; 
in  der  Zeit  der  Doloneia  sei  es  nämlich  notwendig  gewesen, 
das  alte  kurze  Gleichnis  zu  erläutern.   Aristarchos  erkannte 
jedoch  mit  richtigem  Blicke,    dass  die  gewöhnliche  Ueber- 
setzung  falsch  sei;  denn  zwei  Maultiere  pflügen  ohne  Un- 
terbrechung ebensoviel  wie  ein  Ochsenpaar,   nämlich    eine 
Furche.     Es  handelt  sich  hier  vielmehr  um  den  Unterschied 
des  Weges,  den  beide  Paare  in  der  gleichen  Zeit  zurück- 
legen. / 

K  400 
TÖv  5'  k^:i\LZl^^aiZ  Ttpoad^T]  ;roX6|j.if3Ttc  '05uaa£6(^ 

=  X  371. 

Sonst  berichtet  Homer  nur,  wenn  ein  Held  begütigende 
oder  tröstende  AVorte  spricht,  von  einem  Lächeln  bei  der 
Anrede  (A  356.  0  38  =  X  182).  Die  Erklärer  behaupten 
allerdings,  Odysseus  sei  absichtlich  freundlich  gegen  Dolon 
gewesen  und  habe  ihn  Schonung  des  Lebens  hoö'en  lassen, 
aber  seine  Rede  enthält  nichts,  was  diese  Behauptung 
rechtfertigte ;  im  Gegenteil  beginnt  er  sie  mit  bitterem  Hohn 
und  geht  dann  zu  rein  sachlichen  Fragen  über. 

K  457 
<p^£770{j.^vou  S'  äpa  toöys  xdpTfj  xoviTootv  i|xr/dT]. 


")  hom.  Abb.  S.  473  f. 

««)  vgl.  aucb  a  431  mit  ^'  705. 


^)  über    den  Ursprang   der    hom.  Gesänge    II   S.  141;    el>enso  A. 
Gern  oll,  Hermes  15  (1880)  8.  563. 
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Nach  Düntzers^^)  Urteile  diente  der  Vers  in  der 
Doloneia  für  x  «^-^  zum  Vorbilde,  weil  nach  K  454  f. 
Dolon  Diomedes  anflehen  wollte ;  darauf  beziehe  sich  9^27- 
•yojjL^voo  und  passe  daher  besser.  Nun  kann  aber  das  all- 
gemeine Wort  ^^^7Y£'3^ai  mit  dem  gleichen  Rechte  in  der 
Odyssee  auf  den  Todesschrei  bezogen  werden,  *^^)  den  noch 
zwei  Stellen  der  Ilias  als  gleichzeitig  mit  dem  Sterben 
auffassen,  nämlich  U  4G8  und  T  403. ««)  Dass  der  Vers 
im  Cod.  Vindob.  D  fehlt,  wird  wegen  des  ähnlichen  An- 
fanges der  beiden  vorhergehenden  Verse  auf  einen  Seh- 
fehler zurückzuführen  sein.  Etwas  entscheidendes  für  die 
Originalität  der  einen  oder  der  anderen  Stelle  vermag  ich 
nicht  anzuführen;  nehmen  wir  jedoch  die  Auffassung 
mehrerer  Hermeneuten  an,  dass  das  Particip  in  der  Dolo- 
neia zum  konativen  Imperfekt  gehöre,  so  dürfte  die  Ori- 
ginalität des  Verses  in  der  Odyssee  so  ziemlich  als  er- 
wiesen gelten,  denn  bei  Homer  ist  sonst  ebensowenig  ein 
sicheres  Beispiel  von  der  Anwendung  des  pnisentischen 
Particips  für  das  konative  Imperfekt  nachweisbar  als  im 
Altlateinischen.  '•') 

K  483—4  s.  unten  zu  4>  20—21. 

A  1—595. 
A  201 

=  8  829  (mit  dem  Anfang  y)  vöv  |1£  z^j.) 
In  dem  ersteren  Verse  folgt  die  Rede  ei-st  nach  und 


if 


•^)  bom.  Abb.  S.  470  mit  Zustimmung  Kummers  (Eiuheit  der 
Ütlyssee  S.  693). 

"*)  «pi^oYY"»]  Todessobrei  W  508  vgl.  Mayer,  Studien  zu  Homer, 
Sopbokles  u.  s.  w.  S.  27  fi'.  H.  Scbmidt,  Synonymik  der  grieebischen 
Spracbe  I  S.  93  ff. 

^)  GemoU  bält  natürlicb  den  Vers  der  Odys.*<ee  kurzweg  für  originell, 
weil  x^'p'  ^"^X^'-IC  ^  •*ö4  aus  /  326  entlebnt  sei,  obwobl  derselbe  Vei-s- 
scbluss  uot'b  ncbtzebnnial  bei  Homer  vorkommt. 

*')  Dräger  bist.  Syntax  P  §  135,  der  sogar  aus  Cieero  und  Sallust 
erst  vereinzelte  Beispiele  antübreu  kaini. 
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das  Pronomen  taO£  steht  daher  regelrecht,  während  5  829 
der  Gebrauch  ta  oder  taüta  erfordert. 

A  596^663.  763  —  848. 
A  806—7 

=  Y  286—8. 

Mau  sagt  allerdings  häufig  von  einem  Schiffe,  es 
laufe,  aber  nie  wird  dieser  Ausdruck  bei  Homer,  vielleicht 
auch  überhaui)t  nie  in  einer  griechischen  Dichtung,«')  auf 
einen  Menschen,  der  sich  auf  einem  Schiffe  befindet,  über- 
tnigen ;  der  Dichter  der  Telemachie  hat  also  den  Vers  der 
Ilias  zum  Vorbilde  gehabt. 

A  813 

vgl.  X  240 
a'Kap  voör  y^v  £|j.7c*5oc. 

Die  späte  Form  voOc,  die  wir  weder  bei  Homer  noch 
bei  Hesiod  (abgesehen  von  den  unbestimmbaren  Fragmenten 
des  letzteren)  finden,  deutet  darauf  hin,  dass  der  Vers  oder 
vielmehr  der  ganze  Gesang  der  Odyssee,  falls  wir  nicht 
X  240  streichen,  ziemlich  spät  entstanden  ist,  also  schwerlich 
das  Original  für  A  813  hat  abgeben  können;  zu  den 
ältesten  Beispielen  der  Kontraktion  gehören  voöv  Hes.  fr. 
ine.  222,2.  sovoov  Hippon.  fr.  72,6.  voöc  Pisaiid.  Heracl. 
fr.  9;  Simonides  von  Amorgos  wendet  noch  vöoc,  aber  be- 
reits mit  Synizese  an.  Nauck  hat  die  Vermutung  hinge- 
worfen, es  sei  aotap  l'sv  vöoc  l>7r£So<;  zu  lesen,  doch  be- 
ruht sie  auf  der  kühnen  Auflösung  von  r^v  und  gehört 
zu  den  gewaltsamsten  seiner  Aenderungen. 


**)  Wa«  die  lat^nisehe  Poesie  betrifft,  so  verweise  icb  auf  Hör. 
e.  1,28,36;  sat.  1,1,30;  er  mag  aber  das  Bild,  wie  so  viele,  aus  Homer 
entlehnt  haben. 
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Nerstors  Erzählung  A  660—762. 
'  A  705 

5atTp£Ö£tV    [inj    TIC    Ol    ar£[lßÖ[l£VO(:   XlOt    tUTJC 

=  t  42  ({toi  statt  Ol). 

AairpcOciv  überträgt  der  Sänger  A  705  gegen  den 
homerischen  Sprachgebrauch  von  dem  Austeilen  der  Mahl- 
zeit auf  die  Verteilung  im  Allgemeinen.  Bei  den  mannig- 
fachen sprachlichen  Eigentümlichkeiten  dieses  Abschnittes 
genügt  das  selbstverständlich  noch  nicht,  um  mit  den 
Alexandrinern  (Ariston.  p.  201  Friedl.)  A  705  zu  athe- 
tieren;  dagegen  scheint  mir  durch  die  freiere  Bedeutung 
die  Imitation  erwiesen. 

A  720 

aXXa  xai  tut;  ijcizsb'Zi  {i£T£;rp£ÄOV  ifj[i£T^poiii, 

vgl.  X  525 
oc  {jnf]Xotcji  {i,cTa7rp^JC£i  o[j.£T£poiai  (in  dem  Abschnitte,  der  zur 

Nekyia  gehört). 

Die  familiäre  Redeweise  „euere  Schafe"  wäre  wohl 
Telemachos  gegenüber  am  Platze,  aber  nicht  bei  dem 
Herrscher  selbst,  welcher  der  eigentliche  Besitzer  ist. 
Nestor  spricht  dagegen  mit  Recht  von  „unseren  Reitern", 
weil  sie  unter  dem  Befehle  seines  Vaters  stehen.  Kammer 
hat  (S.  746  A.)  eine  ähnliche  Beobachtung  über  Yi{i£T£poc 
gemacht:  ,,Es  ist  mir  aufgefallen,  dass  gerade  in  Interpo- 
lationen das  %£r£po(:  in  weitreichender  Bedeutung  gebraucht 
ist,  es  Hessen  sich  mehrere  Stellen  so  anführen,  wo  es 
ganz  merkwürdig  steht",  und  wir  werden  noch  auf  einen 
ähnlichen  Fall  zu  sprechen  kommen. 

12.  Gesang. 

M  162 

Stj  pa  tot'  q){i.(ü$£v  [t£]  xat  co  T:=::\r^'^zzo  {lYjpw 

Vgl.  0  397  =  V  198 

qijxco^cv  S'  ap'  £;r£iTa  xai  w  7r£7rXr|Y£TO  {XT^pw 

ist  in  besserer  Ueberlieferung  mit  Wahrung  des  Digammas 
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erhalten  als  die  beiden  anderen  Stellen ;  aus  der  Vernach- 
lässigung jenes  Lautes  darf  man  aber  keineswegs  auf  Nach- 
ahmung schliessen. 

M  201—2 
at£TÖc  0(|>tZ£TTr]i;  in    apioTEpa  Xaöv  eEpYwv 
^oivr^EVT«  Spdxovta  'f£pwv  dvo/e^ai  :r£Xa)pov. 

vgl.  0  161 
aiETO«;  apYT^v  yf^va  «pspwv  dv{)/£a3i  :r£Xü)pov. 
Der  Verfasser  der  Telemachie  überträgt  unbedacht- 
samer Weise  das  Beiwort  der  Schlange  ^awpov  auf  die 
Gans,  ohne  dass  es  für  das  Wahrzeichen  irgend  welche 
Bedeutung  besässe.*'^)  Dieses  Verhältnis  verkennt  Nauck, 
wenn  er  statt  jrsXwpov  «sXwpo?  vermutet. 

13.  Gesang. 

N    10.    S    135 

ooS'  aXaoaxoTTiTjv  ei/s 

=  a-  285. 

Der  Dichter  der  Götterkomödie    scheint   aXao^xo^rtrjv 

in   abgeschwächter   Bedeutung   anzuwenden,    weil   er   im 

folgenden  Verse  wieder  die  Worte  wc  i'Ssv  gebraucht. 

N  37 
appTJXTOoc  aXtJTOoc  d'^p'  ^'[i^csSov  au^i  [i£Voi£V. 

=  ^  275. 
In  der  Götterkomödie  verstehen  wir  weder  vollkom- 
men, für  wen  Hephaistos  die  Fesseln   bestimmt,    noch  be- 
sonders, welchen  Ort  der  Gott,  wenn  er  ao^t  iiivoi£v  sa^t, 

im  Auge  hat. 

N  657 
sc  8i<ppov  8'  avlaavT£C  «yov  rpoTt  "IXiov  tpi^v. 

vgl.  i  280 
ec  St^pov  §£  ji'  £3a<;  «Ytv  oixa5£. 
Wäre  in  der  Ilias  das  Original  zu  suchen,  so  würde 


«»)  Düntzer  hoin.  Abh.  S.  471  f. 


^f^p^^^. 
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gewiss  4  280  8'  av^aac  stehen,  was  in  der  That  die  äolische 
Handschrift,  deren  Schreiber  wohl  die  Stelle  der  Ilias  im 
Kopf  hatte,  darbot ;  bei  der  entgegengesetzten  Voraussetz- 
ung, welche  die  richtige  scheint,  musste  der  Sänger  des 
Pronomen  durch  ein  anderes  kurzes  Wort,  die  Präposition 
av',  ersetzen.  Auch  passt  der  Ausdruck  überhaupt  nicht 
für  einen  Toten,  der  auf  den  Wagen  quer  hingelegt  werden 
muss,  während  Odysseus  auf  dem  Streitwagen  sich  nieder- 
kauern kann.'^)  Weil  die  Griechen  auf  der  Kline  halb 
Sassen,  darf  man  sie  eovr^v  av^'iaifii  E  209  nicht  vergleichen. 
Merkwürdig  ist  endlich,  dass  den  Toten  nicht  seine  Ge- 
fährten forttragen,  wie  das  sonst  immer  in  der  Ilias  und 
zwar  ebensogut  bei  den  Asiaten  als  bei  den  Griechen  vor- 
kommt. Sollen  wir  nun  aus  diesem  Stellen  paare  ohne 
weiters  folgern,  dass  der  Gesang  N  jünger  als  die  Odyssee 
sei?  Das  wäre  eine  zu  grosse  Kühnheit ;  man  könnte  aber 
auch  daran  denken,  N  G43 — 72  auszuscheiden,  doch  wüsste 
ich  keinen  schlagenden  Grund  dafür  anzufühlen.  Vielmehr 
scheint  es  mir,  dass  sich  N  65() — t),  von  welchen  Versen 
bereits  die  Alexandriner  V.  658 — 9  ausgeworfen  haben, 
glatt  ausschneiden  lassen;''*")  wie  so  oft  (z.  ß.  N  399. 
444.  G72),  wird  das  Schicksal  der  Leiche  nicht  erzählt, 
die  Einfügung  der  Verse  vermag  man  aber  daraus  zu  er- 
klären, dass  gerade  hier  bei  dem  Königssohne  eine  Nach- 
richt über  die  Bergung  der  Leiche  vermisst  wurde,  worauf 
ein  Rhapsode  die  scheinbare  Lücke,  indem  er  den  Vater 
hinter  dem  toten  Sohne  einhergehen  Hess,  möglichst  effekt- 
voll ausfüllte. 

14.  Gesang. 

S  3  s.  zu  A  14. 

3  92 


*")  Die  Ableitung    der  Form    von  av'ifjfii    eiitl>ehrt   jedes  I^weises 
und  ist  iinr  aus  unserer  Stelle  a1>geleit«t. 


4t 

An  dem  identischen  Verse  d-  240  fällt  auf,  dass  in- 
folge der  Entlehnung  aus  S  92  zk  sowohl  im  Hauptsatze 
als  beim  Relativ  steht;  denn,  soviel  ich  sehe,  findet  sich 
bei  Homer  sonst  nur  ein  einziges  Beispiel  und  dies  in 
einem  jüngeren  Stücke,  nämlich  ^  334  ff. 

S  113 

Vgl.  <p  335 
ratpöc  5'  ki  aYat>oö  y^voc  eux^tai  £[L{JL£vat  oiöc. 
Nur  in  diesem  Verse  der  Odyssee  kommt  eine  so  sonder- 
bare Häufung  vor,  wie  es  der  Ausdruck  zT-zf/or  ix  ysvoc 
sjiixcvat  otöc  ist.  Damit  darf  man  i  199  nicht  vei-gleichen, 
weil  der  Dichter  die  Worte  av^(>oc  a'fvsioio  zii^  noch  nach- 
träglich als  genauere  Bestimmung  hinzufügt.  Gewiss  hat 
die  notwendige  Aenderung  von  y.al  h;(ii  Veranlassung  zu 
diesem  unerhörten  Pleonasmus  gegeben. 

S  212 
0')y.  s'Jt'  o»)0£  soiTCS  TEÖv  iizoi  äpvY^oa^ö-a'.. 

=.  ^  358. 
Der  Verfasser  der  sogenannten  Götterkcmiödie  siuicht 
nicht  deutlich  aus,  warum  Hephaistos  Poseidons  Anerbieten 
weder  ablehnen   kann   noch    darf;    in   der    Ilias  folgt   die 
nähere  Begründung. 

15.  Gesang. 
0  553-4 

Schuldet  Zeus  wirklich  vor  allen  anderen  Göttern 
dem  Odysseus  so  grossen  Dank,  dass  Athene  a  59  zu  ihm 
dieselben  Worte  sprechen  kann?  Ganz  anders  ist  es  doch 
hier,  wo  Melanippos  von  dem  Tode  seines  Verwandten  beson- 
ders schwer  betroffen  sein  muss.  Weniger  fällt  Düntzers^^) 
Bemerkung,  dass  die  Frage  in  0  sich  besser  an  eine  andere 
ebenfalls   unwillige  Frage   anreiht,   ins  Gewicht;    das   ist 


70 1 


)  Genaueres  s.  bei  Christ,  Jahrbücher  für  Phil.    1881  S.  156  fl. 
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)  bom.  Abh.  S.  473. 
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Sache  des   subjektiven  Geschmackes   und  hat  keine  tiber- 
zeugende Kraft. 

16.  Gesang. 

n  233  TT^Xöd-t  vaiwv 
vgl.  {1  135  Tr[k6^'.  vats'.v  an  dei^selben  Stelle  des  Hexametei*s. 

In  letzterem  Verse  ist  die  Verbindung  der  Infinitive 
aTTo'ai'js  vaUiv  '^oXai^siisvat  unleidlich  und  wohl  auch  sonst 
aus  Homer  nicht  nachzuweisen. 

n  289—90 

ö  S'  ujTTio?  SV  xoviT(j(3'.v  |  xarzs^sv  ol{j.a)4a^ 

Vgl.  a  398 
aorap  o  y  ot{ia>|ac  Tusaev  oätioc  sv  xoviTQ^tv. 

Ich  möchte  bezweifeln,  dass  einer,  der  an  der  Hand 
(•3  396)  verletzt  wird,  zu  Boden  stürzt,  und  berufe  mich 
dabei  auf  den  analogen  Fall  einer  Uebertreibung ,  den 
Christ  in  der  Ilias  aufgedeckt  hat.^-) 

n  346 

=  X  162  (am  Anfang  jzXf^iT.). 
Wenn  Ei-jmas  von  einem  Wurfspiesse  in  den  Mund 
getroften  wird,  durchbohrt  natürlich  der  Speer  den  Schlund 
und  tritt  dann  hinten  heraus.  AVelche  riesige  Kraft  müsste 
aber  ein  Jäger  besitzen,  um  einen  grossen  Hirsch  (x  171) 
mit  dem  Speere  am  ßückgrate  so  zu  treffen,  dass  die  Spitze 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  —  an  welchem  Punkte,  er- 
fahren wir  hier  nicht  —  herauskommt.  Ein  annähernd 
ähnliches  Kraftstück  bringt  nur  Achilleus  bei  Polydoros 
zu  Stande ;  nachdem  er  diesen  am  Rückgrate  getroffen  hat, 
tritt  der  Speer  am  Nabel  heraus  (T  416).  Odysseus'  Ruhm 
liegt  aber,  wenn  er  auch  das  jüngere  Geschlecht  an  Kraft 
weit  überragt,  auf  einem  anderen  Gebiete.  Was  den  sprach- 
lichen Ausdruck  betrifft,  so  ist  rXr^^s  nur  eine  schlechtere 


")  Nachalmumgen  in  der  Ilias  S.  236.  vgl.  zu  E  58.  II  346. 
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Lesart  für  v»)$£,  da  Homer  jenes  Wort  nur  vom  Schwert- 
schlage anwendet. 

n  605  s.  zu  E  78. 
n  775—6 
jiaf>va|j.^vü)V  aL\Lrf  aoröv  •  6  §'  sv  otfvO'f  dXivvt  xovitjc 
xeiTO  [JL^Yar  {isYaXw'iTl  XeXa^iAsvor  t:r7roaovda)v. 

Vgl.  ü)  39—40 
|i.apva[i.£VO'.  Tzs^A  mlo'  ao  S'  sv  iipo'f  01X1771  xoviyjc 
xetao  {i^ac  {i.£7aX(oaTi  XsXaaiisvo?  iwzoaovawv. 
In  der   zweiten  Nekyia  fehlt  die  Pointe  von  XsXaa- 
{i.£vo(:  tr;roat>vaa)v :  Achilleus  lenkte  ja  seinen  AVagen   nicht 
selber,  während  Kebriones  in  der  That  i7r;roaova(ov  so  elSwc 
erscheint.  '^^) 

17.  Gesang. 

P  179 
aXX*  a7£  Ssöf/O  ^isäov  ^rap'  £{jl'  rota'jo  xal  Ioe  £f>70v  (vgl.  A  314) 

=  X  233. 
Athene,  die  von  aussen  kommt,  kann  den  auf  der 
Schwelle  stehenden  Odysseus  unmöglich  auffordern,  zum 
Kampfe  neben  sie  hinzutreten;  eher  erwartete  man  die 
Worte  im  Munde  des  Laertiaden.  Ebensowenig  hat  dieser 
den  mindesten  Zweifel  an  dem  Mute  Mentors  ausgesprochen, 
wogegen  Glaukos  dem  Hektor  feige  Flucht  vorwarf  ^^) 

p  443—7 
06  {liv  7af>  T'l  iro'j  eariv  o'.CofxoTErjov  av5{vo? 
iravTCDV  Zi'i'X  t=  7atav  £:ri  zvsist  t»  xal  ipTret. 

Vgl.  n  130  f 
oöSsv  äxiovöiepov  yaia  tps^st  dviJ'iytüTroio 
TravTwv  o'3'3a  ts  7atav  lir:  ffvelei  ts  xal  spTUct. 
Solche   abfällige   Urteile    über   die   Nichtigkeit   des 
menschlichen  Daseins    legt  Homer   gewöhnlich   den  glück- 
seligen Göttern  in   den  Mund,    wie   denn  auqh   die  klein- 


")  vgl.  Düntzer  zu  cu  39  f. 
»*)  Düntzer  honi.  Abh.  S.  469. 


fi 
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asiatische  Volkssage  den  berülimten  Spruch,  das  beste  für 
den  Menschen  sei,  nicht  geboren  zu  werden,  wenn  er  aber 
geboren  sei,  möglichst  bald  zu  sterben,  dem  alten  Silen, 
einem  göttlichen  Wesen,  in  den  Mund  legt.  Auch  die 
uns  vorliegende  Sentenz  wurde  zuerst  von  Zeus  gebraucht, 
worauf  der  Dichter  der  Irosepisode  Odysseus  denselben 
Gedanken  aussprechen  Hess. 

P  695—6 

=  5  760—5. 
Düntzer''^)  und  Giseke^')  halten  den  Ausbruch  der 
Thräuen  in  I*  für  geeigneter,  als  ob  nicht  die  Mutter  viel 
eher  um  ihren  Sohn  weinte  als  Antilochos  um  einen  lieben 
Bekannten  1  Warum  schildert  aber  der  Sänger  geiade  das 
Versagen  der  Stimme  so  nachdrücklich,  obgleich  Antilochos 
vorläufig  noch  gar  nichts  zu  reden  hat?")  Nicht  einmal 
den  l*eliden  ergreift  um  seinen  gefallenen  Freund  ein  solcher 
Schmerz,  dass  ihm  die  Stimme  versagte  (I  35).  Endlich 
fehlt,  um  auch  die  grammatische  Seite  der  Frage  nicht 
unberücksichtigt  zu  lassen,  P  397  zu  ^^  ein  Gegensatz, 
den  die  Telemachie  in  b^i  bietet.  W.  Jordan''')  strich 
ohne  falsche  Sentimentalität  P  695-(),  und  wenn  man  auch 
im  allgemeinen  seine  Autorität  nicht  besonders  hoch  zu 
stellen  l)raucht,  so  kann  man,  glaube  ich,  hier  ihm  eher 
zustimmen. 

18.  Gesang. 

S  28 
^|x<j)al  0    ä<;  'A/tXcO«  Xrjb^aro  ndrpoxXöe;  ts 

vgl  a  398 
xal  Sjxiüwv  o'jc  [101  XYjbaaro  Sioc  'OSooosoc. 


'*)  honi.  Abh.  S.  476. 

'*)  Bursians  .Tahresberichte  III  S.  125, 

")  anders  ^  397.  t  472. 

'•)  Uebersetzimg  der  Odyssee  S.  476  f. 
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Den  Ausdruck  XTji^oato  kann  man  in  der  Telemachie 
in  dieser  Allgemeinheit  nicht  billigen,  indem  jene  Dichtung 
neben  der  Kriegsgefangenschaft  auch  den  Sklavenhandel 
kennt. '^)  „Kaufen',  wie  Düntzer  meint,  kann  das  Wort 
schon  der  Etymologie  nach  unmöglich  bedeuten  und  ^  357, 
auf  das  er  sich  stützt,  zwingt  uns  nicht  zu  einer  solchen 
Auffassung. 

*      .    X  80 

aXXa  ti  jioi  twv  t^^oc.  £:r£t  9'lXor  wXs^'  sialpoc; 

vgl.  w  95 

aütap  Ijxol  ti  iö<5'  -^Soc,  Ikz\  zöX£{iov  toX'jrso'ja; 

Das  Vorbild  jenes  Verses  hat  auf  den  Ausdruck  in 
(0  95  einen  ungünstigen  Eindruck  ausgeübt  und  den  Ver- 
fasser von  der  natürlichen  Gestaltung  des  Gedankens  tt 
f^aoc  STTsi  oder  ort  abgelenkt.»«)  Dass  das  Digamma  ver- 
nachlässigt ist,  hilft  zur  Verurteilung  von  w  95  nicht  mit, 
weil  zur  Zeit  jener  Dichtung .  das  Digamma  gewiss  ver- 
stummt war.  i 

S  108 
xal  /öXö;  oat  s^dTjXs  TToXocpfiOva  :r£p  /aXeTC^vat 

Vgl.  i  464 
T^Xsö':  oa-c'  i^^TfjXs  TToX'Vfpovi  TTsp  |xaX'  asl'üat. 
Weil  das  Singen  beim  Mahle  wohl  schon  in  der  Heroen- 
zeit eine  Sitte  des  griechischen  Volkes  war  und  deshalb  hier 
nicht  als  eine  verderbliche  Folge  des  Weines  betrachtet 
werden  kann,  möchte  ich  an  letzterer  Stelle  eine  pareche- 
tische  Nachbildung  jenes  Verses  finden. 

I  262 

otoc  exsivoo  dojiöc  ü:r§f>ßioc  oox  iO-sXrj'Jst 

=  0  212  (mit  dem  Schluss  oo  as  {ist^r^'jsi) 

Von  dem  milden   stets  beschwichtigenden  Nestor,  der 
0  212  gemeint  ist,  kann  kein  origineller  Dichter  behaupten,  sein 


'»)  a  480  vgl.  4  449  ff.  o  483. 
•**)  Düutzer  eu  cu  95. 


46 


47 


Charakter  sei  zur  Gewaltthätigkeit  geneigt ;  dies  widerspricht 
der  Schilderung  seines  Charakters  in  der  Rias  und  der  Tele- 
machie  ganz  und  gar  und  die  Entlehnung  des  Verses  war 
ein  entschiedener  Missgriff/*)  der  uns  freilich  bei  dem 
Fortsetzer  der  Telemachie  nicht  Wunder  nehmen  darf. 

S  457  hält  Düntzer  für  das  Original  von  y  92  und 
S  322;  es  folge  nämlich,  behauptet  er,  an^ jener  Stelle  die 
eigentliche  Bitte  ausführlich.  Im  Gegenteil  richtet  Tele- 
machüs  eine  viel  eingehender  begründete  Bitte,  die  zehn 
Verse  umfasst,  an  Menelaos  als  Thetis,  welche  nur  vier 
Vei-se  spricht,  an  Hephaistos.  Wer  wollte  es  aber  über- 
haupt wagen,  iius  solchen  Thatsachen  auf  die  Originalität 
eines  Verses  zu  schliessen? 

In  der  Beschreibung  des  Schildes  ist  bis  jetzt 
leider  kein  sicherer  Anhaltspunkt  aufgefunden;  doch  darf 
1  G04 — 6  =  8  17 — 9  nicht  übergangen  werden 

{ioXrfjC  s^apyovTOc  s^'lveuov  xara  {jL^aoooc. 

Weil  nämlich  das  Hochzeitsmahl  in  B  überhaupt  sehr 
verdächtig  ist,  glaubt  man  gewöhnlich,  dass  diese  Vei-se 
aus  der  Schildbeschreibung  entlehnt  seien,  doch  liegen 
keine  zwingenden  Gründe  dafür  vor,  da  der  die  Phorminx 
spielende  Sänger  in  der  Telemachie  eine  nicht  weniger 
geeignete  Stellung  einnimmt;  die  Gaukler  tanzen  nämlich 
auch  nach  der  Weise  des  Xenophontischen  ^oc'ijxaTojroiö«: 
(d-  378  tt'.). 

Von  den  drei  Abschnitten  des  19.  Gesanges  bietet 
nur  der  Anfang  (V.  1—39)  ein  Paar  Anhaltspunkte. 

T  32  bewahrt  die  alte  Formel  TsXsa^öpov  sie  sviaotöv, 


'if 


*^)  Volkniauii  commentatioDes  epicae  p.  85;  Düutzer  hom.  Abh. 
S.  472;  nach  Aiueis  ist  6re8f»ßtO(;  „eiu  kraftvoller  Ausdruck  der 
Heroenzeit" ! 

«")  hom.  Abh.  S.  473. 


wie  X  467  und  4  292,  im  weiteren  Sinne  auch  o  230  ihre 
alte  Bedeutung;  dagegen  sind  wir  §  86  zur  Uebersetzung 
„jedes  Jahr"  gezwungen. 

T  34        - 
äXXd  ao  V   si^  aYOp^i^'  ^aXd^a«;  ^ptoac  'A/aiÄv 

vgl.  a  272 
auptov  SIC  aYop-r^v  xaXsaa?  TJpwaq  'Axatwv. 

'^Hptos?  'A/aioi  oder  TJpwsc  Aavaoi  heisst  das  achäische 
Volk  immer  nur,  wenn  es  unter  den  AVaffen  steht;  im 
Frieden  trägt  es  dagegen  den  einfachen  Namen  'A/atot, 
beinahe  dem  lateinischen  Quirites  entsprechend.  Daher 
kommt  auch  jener  Ausdruck,  natürlich  mit  Ausnahme  von 
u>  68,  sonst  nie  in  der  Odyssee  vor. 

Aus  dem  zweiten  Abschnitte  s.  über  T  183  zu  ß  369. 

T  1—7  4. 

r  15 

Aiöc  8'  i^stpsro  ßo'jXrJv 
=  V  127. 

In  der  Versteinerungsperiode  erforscht  Poseidon  aller- 
dings auch  den  Ratschluss  des  Zeus,  aber  die  Fassung  des 
Gedankens  eignet  sich  hier  besser,  wo  eine  ott'en  ausge- 
spi'ochene  Frage  sogleich  folgt. 

T  7  5  ff.  öeo{ia/ta. 

T  127—8 

«Tja  Ol  aha  YiYvojxsvq)  STTSvrps  Xtvcp  (ähnlich  il  210) 

vgl.  T^   198  f. 
aaoa  oi  aiia  xata  KXw^^c  te  ßapslat 
7iYV0{xdvtj)  vT^iavTO  Xivt}),  ot»  (iiv  tsxs  [i'Ti'T'yjp. 

Kirchhoif  (S.  209)  behauptete,  das  Medium  vTJ^avro 
sei  ,, ungerechtfertigt''  und  „gar  zu  deutlich  blosser  Not- 
behelf," ohne  sich  des  häufigen  Gebrauches  von  sttixXwgov- 
tai  und  £::'.xXa)aavTo  zu  erinneni.  Da  überdies  bei  Homer 
auch  das  Aktiv  v^w  sonst  überhaupt  nui-  Y  128  und  12  210 
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vorkommt,  so  berechtigt  uns  nichts,  von  einer  Singularität 
der  Form  zu  sprechen.  Dagegen  beruht  allerdings  die 
Unterscheidung  der  Spinnerinen  und  des  Schicksals  auf 
späterer  Anschauung. 

21.  Gesang. 
<I>  3 

.        vgl.  t  291 

Td?  hat  eine  namentlich  für  den  Hörer  des  Liedes 
schwierige  Beziehung  auf  das  drei  volle  Verse  vorher- 
gehende Wort  vT^oai;  dieser  Anstoss  fällt  für  die  Ilias  voll- 
ständig weg.  Freilich  bezieht  sich  auch  y  l«^"^  ^'-  aufv^ac 
V.  153  und  solche  stilischen  Mängel  können  bei  unserer 
Untersuchung,  sobald  keine  anderen  Momente  hinzutreten, 
im  Allgemeinen  nicht  als  festes  Fundament  dieuen. 

<l>  20  f.  (ähnlich  K  483—4) 

v'yzzz  S'  s^mTfXj'fa^T/r  täv  ok  itövo;  wjiVTjf  as'.XYJc 

vgl.  /  308—9  (ft)  184—5) 
TÜÄTOv  SÄiatpo'fiSr^v  twv  5^  arövoc  wpvot'  asixr^c 
xfvarwv  TOTütojidvwv,  SaTTSOov  S'  axav  aiiiati  t^Osv.  , 
Warum  stossen  Odysseus    und    seine  Gefährten    nur 
nach  den  Köpfen  der  Freier?  Gewiss  nur,  weil  der  Nach- 
ahmer den  Ausdruck  aofv.  ^eivojasvcdv  nicht  brauchen  konnte 
und,. wie  dies  nicht  selten  vorkommt,  ihn   ungeschickt  er- 
setzte.    Ijides   könnte   man    diesen    Anstoss    durch    Aus- 
scheidung  von   X  309   beseitigen,    wenn    nicht    auch    das 
Wort    sTT'.-jrr^o'f a^T^v    bei    dem    Lanzenkampfe    missfiele.  ®^) 
Selbstverständlich     hält     A.     Gemoll»^)     die     Stelle     der 
Odyssee  für  originell    und  er  stützt   diese  Ansicht   durch 
die  Behauptung,    dass  das  AVort  sjcnrpocp ior^v    nur    iu  der 

»')  hom.  Abh.  S.  469—70. 
**)  Herme.s  1881  S.  5G4. 
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Odyssee  vorkomme.  Thatsächlich  stehen  den  zwei  Stellen 
in  der  Odyssee  jene  zwei  in  der  Ilias  entgegen.  Weil 
bereits  das  Gleichnis  vorhergeht,  an  das  ein  zweites  un- 
mittelbar anzureihen  der  Dichter  der  Odyssee  nicht  liebt, 
sind  -/  302 — 9  vielleicht  zu  streichen.  **^) 

4>  57 

^O^WV    OTTO    VTjXcSC   "^ilJ-ap 
=    l    17. 

Diese  Worte  sollen  in  der  Odyssee  bedeuten :  ,,wenn 
ich  die  Heimfahrt  glücklich  überstanden  habe."  Nun  heisst 
aber  vTjXe^r  r^iiap  der  Etymologie  nach  der  Tag  der  Un- 
barmherzigkeit  (rr^v  avsXsTJiiova  r^|J.sfiav)  d.  h.  der  Tag,  wo 
der  Feind  ohne  Mitleid  mordet;  Odysseus  denkt  aber  ge- 
wiss vor  allem  an  die  Gefahren,  die  ihn  auf  seinen  Irr- 
fahrten bedrohten,  also  ist  die  Phrase  in  der  Odyssee  auf 
den  Untergang  überhaupt  übertragen. 

<l>  66 

sx'foifsstv  ddvaröv  te  xaxöv  xal  X7jf>a  {i^Xaivav 

vgl.  /  14 
Ol  ts'jJe'.v  t^dvatöv  ts  xaxöv  xai  xfjf/a  |j,eXatvav. 

Ueber  die  Aenderung,  durch  die  das  enklitische  Pro- 
nomen an  die  Spitze  des  Verses  kommt,  lässt  sich  kein 
günstiges  Urteil  aussprechen ;  denn  jene  Stellung  unterliegt 
schon  an  sich  grossen  Bedenken,  eine  Betonung  des  Pro- 
nomens aber  erfordert  der  Sinn  keineswegs ,  ***•)  oder  denkt 
man  nicht  in  heiterer  Gesellschaft  für  andere  ebensowenig 
an  Ermordung  als  für  sich  selbst? 

<I>  176—7 
TpU  [i^v  {iiv  :r£X^{xt4sv  if/OTjii^ai  [isvsaivwv, 

Tpl^    8z    JJL£^f^X£    ßlTfJC 

vgl.  (p  125—6. 


**)  J.  La  Koche,  Ztflchr.  f.  (ist.  G.  1863  S.  200. 

■*)  Aiu'h  wenn  die    erste  Silbe    de.s  Vei-ses  un})etont  i.«»t,    kommen 


nur  wenige  sichere  FäUe  z.  B.  Pind.  Nem.  7,25  vor. 
8 1 1 1 1 ,  Wiederholungen. 


50 


Wenn  ich  auch  Düntzers  Resultat,  ^')  dass  die  Vei^e 
der  Tlias  als  Vorbild  j^edient  haben,  nicht  abweisen  will, 
so  kann  ich  doch  seine  Beweisführung  unmöglich  billigen; 
ZcXs[JL'4s  steht  nämlich  beide  Male  mit  gleicher  Berechtigung, 
wird  ja  doch  au(*h  der  Bogen  beim  Hinhängen  der  Sehne 
erschüttert,  dann  soll,  wie  die  gewaltige  Kraft  des  Achilleus, 
der  eine  s<dche  I^anze  so  gewandt  schleudert,  in  jenem 
Zuge  sich  drastisch  zeigt,  Telemachos  als  des  Odysaeus 
würdiger  Sohn  und  als  sein  rechter  Helfer  beim  Freier- 
morde erscheinen.  Richtiger  bemerkt  Fäsi,  dass  Sf^o^^sif^ai 
passender  das  Herausziehen  der  Lanze  als  das  Einhängen 
der  Sehne  bezeichnet;  letztere  Thätigkeit  heisst  nändich 
IXxsiv  oder  Totv'jsiv/")  0  4H4,  das  Lentz  (a.  ().  p.  lö  adn.) 
vergleicht,  heisst  das  Spannen  des  Bogens  ipsiv:  er  ver- 
fällt dabei  in  einen  nur  zu  sehr  verbreiteten  Irrtum,  wenn 
er  meint,  die  Freier  hätten  zunächst  die  Sehne  des  Bogens 
anziehen  sollen.^**) 

Abgesehen  davon,  dass  die  Fassung  des  Gleichnisses 
X^ßr^T  wr  SV  jror.l  roXXif^  jx  287,  weil  der  Dichter  nicht  den 
Kessel  selbst,  sondern  seinen  [nhalt  heranzieht,  an  Unge- 
nauigkeit  leidet,  scheint  mir  das  (ileichnis  viel  zu  schwa(rh, 
um  die  Schrec'knisse  des  westlichen  Meeres  zu  malen. 
Recht  gut  passt  dagegen  4>  2G7  ff.  für  den  unter  Hephaistos' 
(ilut  siedeiiden  Strom  und  das  erste  Bedenken  mindert 
hier  das  Woit  svoov  V.  m2. 

22.  Gesang. 
X  ICH) 

Vgl.  C  275 
xai  V'>  T'.'^  te»3'  Biz^ni  xaxcoTsjiOs. 
Die  Vernachlässigung  des  Digammas  darf  nnin  schwer- 


"')  honi.  Abh.  S.  HW. 

"*)  Jordan  einendiert   willkiirlich  tavua-ssiS-ai. 

•*•*»)  vgl.  dariilMM-  F  ri  oderi  rhs,  Amor  mit  dem  Ro^n  des  Herakles. 
Perliii   18fi7  S.  4  f. 
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lieh  auf  Rechnung  der  Nachbildung  zu  setzen,  da  sich 
namentlich  in  der  alten  Odyssee  ganz  sichere  Stellen,  wo 
das  Digamma  von  si:rov  vernachlässigt  ist,  finden  z.  B. 
i  279.  K  :-i3S.  Nauck  .,emendiert"  wc,  versäumt  es  aber, 
den  Gebrauch  dieses  Adverbiums  in  Bezug  auf  etwas  Fol- 
gendes narhzu  weisen. 

X  142 

vgl.  X  2()() 
sXss'.y  ^i  |ie  i>'){jLÖ^  av(OY£v 

KXsstv  hat  in  der  Nekyia,  sowohl  hier  als  X  205  und 
210,  die  sonst  nicht  vorkommende  Bedentungsnüance  ,, um- 
armen." 

X  224 

Der  Pelide  mag  sich  freuen,  wenn  ihm  Athene  als 
sicher  verspricht,  er  werde  seinen  (legner  erreichen;  warum 
s(dl  aber  oj  545  Odysseus  über  Athenes  Woi-te  Freude 
empfinden,  die  ihm  den  Zorn  des  Zeus  andr(>ht,  falls  er 
von  seiner  Moidliist  nicht  ablässt V *"•') 

X  308 

=  w  538. 
Der  Dichter  des  Schlusses  der  Odj^ssee  unterliess  es 
die  beiden  folgenden  Verse  (/  309—10)  hei-überzunehmen 
und  verdunkelte  dadurch  das  ganze  Gleichnis.  Düntzer 
l>emerkte  auch  ganz  richtig,  dass  man  nicht  sehe,  warum 
( )dysseus  eigens  einen  Anlauf  nimmt,  um  sich  auf  die.  be- 
reits fliehenden  Feinde  zu  stürzen. 

X  452 

vepO^s  5s  Yoöva  (Yoia). 

In  der  seltsamen  Ekst-ase  des  Theoklymenos  (o  350  ff.) 
hören    wir    unter   anderem:    „Nacht   umhüllt   euer  Haupt 


**)  Düntzer  zu  <«  545. 
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und  Antlitz  —  nach  dem  beliebten  Ausdrucke  t6v  ^k  oxötoc 
5^36  xiXo'J^s,  nun  fährt  aber  der  Seher  fort  (o  352)  —  ,,und 
unten  die  Kniee."  Ein  so  gesuchtes  Bild  darf  man  nur 
der  unverständigen  Ausfüllung  des  Verses  zuschreiben. 

X  458—9 

OlKXoL    TToX')    TTfiO^SSIXS    Zb    OV    {ASVOC    00§£Vl    stxwv 

kehren  X  514 — 5  wieder,  doch  nuisste  dort  der  Anfang 
gestreckt  werden,  so  dass  der  erste  Vei-s  jetzt  lautet: 
ouTcot'  svl  rXirjO-o'.  [livsv  avSr^wv  oo5'  iv  6|xiX(j>.  Nun  deckt 
sich  aber  entweder  o{i'.Xo?  mit  jrXr^^'k  ganz,  dann  ist  es 
überflüssig,  oder  es  bedeutet,  wie  gewöhnlich,  Kriegsge- 
tümmel, dann  passt  es  nicht,  weil  diesem  Neoptoleraos  nicht 
vorauseilen  kann. 

^AO-Xa  e;rl  IlatpöxXcj). 

W  154—5. 
xat  v6  x'  6§ofjO|i^vototv  l'Su  (jpdoc  fjsXtoto 
si  {tfj  ^AyiXXz'K  ^^4»'  'A^aii^povi  sitts  irapa'JTa«:. 

vgl.   TT  220—1 
xai  v6  x'  oSofjötisvoiotv  sSo  cpdo?  tjeXioio 
el  iiTj  TTjX2[xayoc  TUfjoas^tüVsSv  ov  xat^f/  al(j>a. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gab  das  Vorbild  jener 
Stelle,    verbunden  mit  dem  Verszwange,    Veranlassung  zu 
der  auffallenden  Erscheinung,  dass  Telemachos  seinen  Vater 
zuerst  wieder  anredet    und  sich    so  als   der  ruhigere    und 
besonnenere  zeigt,  während  man    dies  doch  viel    eher  von 
Odysseus  erwarten  sollte;   dem  Dichter  war  es  aber  nicht 
möglich,  den  Vers  der  Ilias  so  umzugestalten,  dass  'O^'j^ieuc 
Subjekt  wurde. 

"'Exro  po<;  Xotpa^) 

ö  8 

dvdpcbv  TS  TUToXsjioo^  «XsYS'.vd  TS  xojiotTa  irsipwv. 

*®)  Peppmüller,  de  extrema  Iliadi»  rhapsmlial.  de  versibiis  iteratis 
Dissertation  von  HaUe  18G8  und  Connneutar  zum  24.  Buche  der  Ilias. 
Berlin   187G,  l»e.Hondei-s  S    XVIII  ff. 
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Achilleus  wird  in  der  Sage,  wenn  er  auch  auf  dem 
Zuge  gegen  Troja  und  dann  gegen  Lesbos  über  das  Meer 
fahren  musste,  nicht  als  Seefahrer  gefeiert;  von  wem 
könnten  aber  die  letzten  Worte  eher  gelten  als  von  Odysseus 
(d  183.  V  191.264),  der  zu  den  weitesten  Fahrten  vom 
Schicksale  gezwungen  wurde!  Da  sich  jedoch  V.  10  offen- 
bar an  V.  7  anschliesst,  verwarfen  die  Alexandriner  ß  6—9, 
worin  ihnen  die  meisten  neueren  Gelehrten  folgten.  Nitzsch»^) 
hält  nur  ß  8  für  unecht,  wogegen  Peppmüller  ^^  den  Vers 
verteidigt,    ohne  dass  er  etwas  stichhaltiges    vorzubringen 

wüsste. 

Ö  12  f. 

cpatvo[J.§v"rj  Xrjdsaxsv  u^rslfj  aXa  t'  T/.övac  ts. 

Vgl.  X  197  f. 
oo§£  0S7'    llf/iYivsia  7caf>'  'ßxsavoio  fvoawv 

Peppmüller  (1.  c.  p.  13)  sieht  natürlich  in  x  1^7  das 
Original,  ohne  einen  anderen  Grund  anzugeben,  als  dass 
aXa  eine  unpassende  Bezeichnung  für  den  Okeanos  sei. 
Bergk»^)  erkannte  aber  richtig,  dass  der  Dichter  von 
Hektors  Lösung  nicht  aus  dem  Festlande  Kleinasiens 
stammen  kann,'»^)  weil  er  die  Sonne  über  das  Meer  und 
die  Küsten  aufgehen  lässt.»^)  Somit  sind  die  Verse 
tadellos,  was  von  /  197  f.  niemand  behaupten  wird ;  schon 
um  die  Erklärung  des  widerlichen  AVitzes  steht  es  misslich, 
wozu  noch  die  junge  Gestalt  dei«  sprachlichen  Fassung 
tritt:    nur  hier  und  ^  347    (in  einem  sehr  späten  Stücke) 

•»)  Anni.  zur  Od.  U  S.  191. 

»*)  de  extrema  Iliadis  rhapsodia  I  p.  6  sq. 

w)  Griech.  LG.  I  S.  461.  640  A. 

•*)  Das  gleiche  gilt  nach  y  1  von  dem  Vertas.ser  der  Telemachie 
vgl.  Nitzsch,  Anm.  zur  Od.  I  S.  131.  B.  Thiersch,  über  das  Zeit- 
alter  und  Vaterland  Homers  S.  "290. 

•*)  Peppmüller  hält  im  Commentare  zu  ü  hartnäckig  an  der  An- 
sicht fest,  aXa  bedeute  den  Okeanos,  und  versteht  daher  Bergks  An- 
sicht gar  nicht. 
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fehlt  Tjwc  bei  r^fvivivsia  und  die  Partikel  r^vixa  kann  man 
ausser  y  11)8  vor  der  Zeit  der  Perserkriege  nicht  nach- 
weisen. Düntzer  klammert  also  mit  Recht  die  Verse 
•/  197 — 9  ein,  welche  nur  den  Hohn  der  beiden  vorher- 
gehenden fortsetzen;  ihre  Entbehrlichkeit  zeigt  die  An- 
führung von  •/  195 — 6  allein  als  Beispiel  des  aapxonji.öc 
bei  Gregor  von  Korinth  (rhet.  Gr.  III  i).  222,11  Walz), 
während  /  197 — 9  als  unnötig  übergangen  werden. 

Ö  33 

=  s   118  (v.  l.  Ct^XyJ^jlovs«:) 

Zy^ay^jicöv  kommt  zwar  sonst  (abgesehen  von  den 
alexandrinischen  Dichtern)  ebensowenig  als  ein  Verbum 
Cr^Xsw  oder  ^r^\6nü  vor,  aber  die  Richtigkeit  der  Bildung 
beweist  das  Wort  Cr^Xaio?  (Anthol.  .Pal.  9,524,7)  vom  Thema 
ZHAA.  Das  Wort  Sr^XTfifjLwv  andererseits  finden  wir  aller- 
dings noch  mehrere  Male  bei  Homer,  doch  scheint  mir  die 
Bedeutung  „Vernichter"  hier  gar  nicht  zu  passen,  da  Apollo 
den  Göttern  Undank  und  I'ngerechtigkeit,  aber  nicht  Zer- 
störungslust vorwirft;  in  *  118  ist  St^Xt^ijlovs;  offenbar  aus 
il  interpoliert  und  stimmt  nicht  recht  zu  aYäa'ji^s,  auf  das 
der  Dichter  den  Nachdruck  legt.  Die  Alexandriner  haben 
daher  diese  Ijesart  mit  vollem  Rechte  verwarfen.  Die 
Sache  liegt  also  so,  dass  in  12  keines  von  beiden  Wörtern, 
in  £  aber  das  eine  sehr  gut  passt,  und  so  scheint  denn 
»118  originell  zu  sein. 

il  92 
v.\Li  »xsv  oo^'  aX'ov  siroT  s'i'JäTai  otii  xsv  sir^ 

vgl.  ß  318 
sijx:  {jLsV  o'io'  7Xir^  o^bc  l-j^stai  y)v  ifOjOs'iO). 

In  der  Telemachie  sind  die  Schlussworte  ^v  ayjrjvm 
rein  formelhaft;  auch  fällt  Telemachs  Zuversicht  zumal 
in  Gegenwart  der  Freier  auf,  deren  Spott  er  dadurch  her- 
ausfordert. 
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Q  284—6 
oivov  r/oW  SV  /siiil  |i.£Xi^|>ova  ^s^iTsr^f/fi 
•/fyja5(}>  SV  o^rai,  o^f>a  Xsi'j^avrs  xioiitjv  • 
an^  §'  •'3r;ru)v  tz^jokol^jOi^b  sroc  t'  'ifOLz'  sx  t'  övö|xaC£ 

=  0  148—50. 
(Statt  Itto-:  t'  B'poLz    Ix  t'  6vö{xaC£   heisst  es  osi^'.ixöixsvo?  Ss 

Nur  in  il  bringt  man  wirklich  ein  Opfer  dar  und 
hat  auch  besonderen  Grund  dazu,  da  Priamos  sich  in 
schwere  Gefahr  begibt  und  deshalb  die  (lötter  um  Rettung 
bittet;  Peppmttller^*')  findet  dagegen  den  Dual  in  der  Tele- 
machie angemessener,  verwirft  also  die  Entschuldigung  der 
Schollen:  TiXXTjTrr.xtt)': *  |J.övo<;  Yaf>  ittsvosi  o  W^Ä'y.ij.rjr.  Aber 
auch  in  der  Telemachie  würde  nur  Telemachos  opfern  — 
wenn  das  Opfer  überhaupt  dargebracht  würde;  das  ist 
aber  gar  nicht  der  Fall. 

il  2(J3 
O'jx  av  07^  {xoi  a'xacav  s^o;rXi'na'.Tä  Td/nta: 

Vgl.  C  57 
7:i:r;ra  ^iX'  oöx  av  ^ifj  jxoi  Z'^oizKii'ziiT.z  rf,T:i^'n^y : 
Nachdem  Priamos  seine  Söhne  eben  hart  angefahren 
hat,  ist  es  kaum  glaublich,  dass  er  sie  nun  mit  schmei- 
chelnder Redew^eise  auttbrdert.  den  Wagen  herzurichten.  '•^) 
Um  auf  der  anderen  Seite  darzulegen,  wie  viel  besser  der 
Optativ  im  Munde  des  Mädchens  und  nach  der  zärtlichen 
Anrede  zöltztzol  ^iXs  passt,  bedarf  es  keiner  besonderen 
Auseinandersetzung.  '•"^) 

il  309 
^0?  {x'  £^  'A/tXXf^OT  'fiXov  £Xi>£':v  t^o'  sXäeivov 

vgl.  C  327 
5ÖC  |x'  s^  4>aiT^xa^  ^iXov  sXO-civ  iß'  sXseivöv. 


•*)  Comniontar  S.  140, 

"^)  Der  ähnliche  Vers  P  52  ist  natürlich  höhnisch;  hier  kann  von 
Hohn  keine  Ketle  sein,  weil  der  I^i'ehl  mit  den  vorhergehenden  .Schelt- 
worten in  keiner  Verbindnng  steht. 

•*)  Peppmüller,  de  extrema  H.  rhaps.  1  p,   19. 
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PeppmüUei-s  Beweisführung  genügt  nicht,  um  C  327 
als  Original  erscheinen  zu  lassen ;  ^"•')  denn  die  Ellipse  von 
5ö[i.or  kommt  auch  ausserhalb  der  gewöhnlichen  Formeln 
"A'.ooc  «law  u.  dgl.  zwar  nicht  in  den  ältesten  Stücken  der 
Ilias,  aber  doch  schon  Z  47.  378.  371).  383.  384  vor.  Da- 
gegen scheint  mir  «jptXov  der  Lage  des  Priamos  nicht  recht  zu 
entsprechen,  oder  sollte  dieser  wirklich  hoifen,  dem  furcht- 
barsten Feinde  seines  Landes,  dem  Mörder  seines  Sohnes, 
lieb  zu  werden? 

ß  340—5 

ajxflfiö'J'.a  '/{Mut.,  z6l  (xiv  <p§fiov  t^{j.£v  kf  Gyr^V' 

siXsTO  §^  fjdßSov,  Tjj  t'  avSpwv  %{i,ara  {^^Xyst, 
wv  s^eXsi,  Tooc  S'  a'jTs  xal  orvcoovrac  SYcipsr 
T7]v  [isTÄ  yspalv  sywv  ;:£tsto  Xf^arjc  ac^Ysi^övrr^r. 
=  £  44—49  (a  1)5—98). 

Die  Kiitiker  des  Altertums  rüttelten  l)eieits  an  den 
Schilderungen  von  der  Ausrüstung  des  Hermes;  so  be- 
merken die  Schollen  zu  £  47—9:  oo^ev  §£  ^aaiv  o^sXor 
Y5V£<3^ai  £vi^a^£  f»aß5oo,  w^jusp  iv  W'A^i  rpö;  tö  xoi{iiaoti  tooc 
TüoXwf^o'k.  Andererseits  ist  aber  die  ausführliche  Schilder- 
ung der  Flügelsandalen  bei  dem  kurzen  Fluge  vom  Olympos 
nach  Troja  nicht  recht  am  Platze.  Nitzsch  ^««)  und  Köchly »»») 
streichen  deshalb  1>  340—2  und  £  47—9,  ohne  zu  beachten, 
dass  dadurch  eine  wenig  angenehme  Ungleichmässigkeit 
der  Glieder  entstünde.  Wir  haben  vielmehr  weder  Verse 
zu  athetieren  noch  in  einem  der  beiden  Gesänge  das  Ori- 
ginal zu  suchen,  sondern  es  liegt  hier  eine  alte  religiöse 
Formel  vor,  die  sich,  so  oft  die  Absendung  des  Hermes 
erzählt  wurde,  unverändert  wiederholte. 


®®)  ib.  u.  Commentar  S.  139. 
'^')  Sageiipot'sie  S.   151. 
^"•)  cliss.  de  Od.  carm.  I  p.   13.  Hektors  Lö«uug  S.  U. 
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Q  347—8 

vgl.  X  278—9 

VETjvt'jj  av§f>l  £oixa)(; 
TtpÄTOv  oTrYjvrJnfl,  toö  jrsp  yaf>t£aTdrTj  ^ß-rj. 
Wenn  Hermes  unter  fremder  Gestalt  erscheint,  so 
mag  er  als  schöner  Jüngling,  dem  der  Bart  erst  hervor- 
sprosst,  auftreten;  dem  Laertiaden  zeigt  er  sich  aber  wohl 
sogleich  in  seiner  gewöhnlichen  Gestalt  mit  Kerykeion 
und  Flügelschuhen,  weshalb  ihn  jener  sofort  erkennt.  Düntzer 
meint  allerdings,  die  Verwandlung  sei  xara  xö  oiwTrwfjiEvov 
vor  sich  gegangen,  indes  wird  sonst  bei  Göttererscheinungen 
die  Erkennung  regelmässig  berichtet.  Warum  sollte  sich 
auch  der  Gott,  da  er  doch  Odysseus  nicht  versuchen 
will ,  in  dieser  menschenleeren  Gegend  verwandeln  ? 
Nun  wird  aber  Hermes  in  der  ganzen  archaischen  Kunst 
als  bärtig  dargestellt,  *^*")  erst  auf  den  strengeren  rotfigu- 
ligen  Vasen  beginnt  er  gleichzeitig  mit  Dionysos  den  Bart 
abzustreifen.  Entweder  hat  also  der  Dichter  des  jüngeren 
Nostos  hiei',  wie  in  mehreren  anderen  Fällen,  eine  unglück- 
liche Hand  gehabt  oder  ein  Rhapsode  wollte  auch  an  dieser 
Stelle  eine  Verwandlung  anbringen,  ohne  sie  im  folgenden 
durchführen  zu  können. 

il  369 

Ohne  Zweifel  ist  der  Vers  ursprünglich  für  x  72  ge- 
dichtet, weil  er  dort,  ohne  dass  es  irgend  welche  An- 
strengung kostet,  angenommen  werden  kann ;  ^®^)  diese 
Stelle  diente  hierauf  nicht  weniger  als  dreimal  zum  Vor- 
bild, einmal  einem  Interpolator  9  133  f.,  *^^)  dann  hier,  wo 
yaXcTTTJvTQ  gar  nicht  zur  Situation  stimmt.     Auch  an  unserer 


»ouj  ygi_  Friederichs,  Apollo  mit  dem  Lamm  S.  8  A.  12. 
**'*)  Friedländer,  Analecta  Homerica  p.  480 s<i.    Peppmiiller, 
Commentar  S.   177  f. 

»<>')  Friedländer  1.  c,  Nauck,  Kirchhoff  S.  528. 
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Stelle  ist  die  Annahme  einer  Interpolation  nicht  unmög- 
lich. *"^)  T  183  endlich  wird  ärrajA^ivai^at  durch  ijtaiis'j'iao- 
»fxi  ei^etzt,  aber  r.c  ist  ganz  ungeschickt  und  Friedländei-s 
Konjektur  »xiv  hat  keinen  grammatischen  Halt.  *"••)  Sollte 
man  auch!  181—3  streichen  dürfen?  Jedenfalls  wäre  es 
eine  grosse  Kühnheit,  an  allen  drei  Stellen  eine  Interpo- 
lation anzunehmen. 

ü  382 

tva  irsp  raos  toi  'jöa  {li'iviQ 
=  V  364. 

Wenn  es  sicher  stünde,  dass  Tva  an  beiden  Stelleu 
als  Relativ  aufzufassen  sei/"»^)  könnte  man  leicht  v  364 
als  originell  nachweisen :  die  Beziehung  relativer  Adverbia 
auf  Personen  gehört  nämlich  fast  ganz  der  nachhomerischen 
Zeit  an;  bei  Homer  finde  ich  sonst  nur  ein  sicheres  Bei- 
spiel und  dies  erst  in  der  Telemachie,  v  319  ex  twv  -iv- 
^pwjTwv.  Wahrscheinlich  gehört  auch  n  383  (in  einer  Theo- 
klymenosepisode)  sc  üixsXooc  ;rs{i.'J^(o{A£v,  o^sv  xd  toi  aciov 
5X^01  hieher.  Den  Uebergang  dazu  bildet  die  Verbindung 
solcher  Adverbia  mit  of^jxoc  {^j  821  und  in  dem  unechten 
Vei-se  C  35),  desse4i  Bedeutung  bereits  zwischen  der  lokalen 
und  der  politischen  schillert. 

<>  507 

=  5  113. 

In  letzterem  Verse  ist  ÄotTpöc  völlig  überHüssig,  weil 
der  Dichter  im  nächsten  Vei-se  mit  den  Worten  fortfahrt: 
jraTpöc  axo'j'sac. 

ü  574^5 

ox  fjOL  {i.dXi'jTa 
Tt'    AxiXs'JC  STipwv  {jLSTd  lldTpox>.öv  Y=   {favövTa 

vgl.  (0  78—1) 

'"^)  NaiK'k  uiul  Düiitzer. 

I05J  Christ,  W*iederlioInMgeii  S.  232  A.   1. 

***)  vgl.  besouders  Aiueis,  Anhang  zu  v  364. 
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TÖv  Ho'/jx  Tis?  a;rdvT(ov 
Tcöv  äXXcov  STd(>a>v  {xsTd   llaTf^oxXöv  72  ö-avövTa. 
Der  Verfasser   der   zweiten  Nekyia    übersieht,    dass 
Antilochos    nicht   iTa^.oc   (Gefolgsmann)*^*')    des    Achilleus 
war,  oder  richtiger  gesagt,    der  Dichter    wendet  zzol^joc  in 
der  jüngeren  allgemeineren  Bedeutung  an. 

1>  603-4 
rf^  :r£p  dcoosxa  zolIob^  svi  {j.»7d|:/0'.'3'.v  oXovto 

^  .  =  X  o — b 

TOö  xai  ^ojOsxa  ;:aioc^  svl  •ir/'i^oo'.?  '(V(ia.i'y 
H  [J.SV  i>'J7aT£,o£C.  s4  0'  oissT  r^ßwovTS?:. 
Die  AVorte  svl  |X£7dfiOn'.v  oXovto  widersprechen  aller- 
dings der  gewöhnlichen  Sage,  der  zu  Folge  die  Söhne 
Niobes  ausserhalb  des  Hauses  starben,  indessen  ist  das 
nur  eine  Variante,  wie  denn  überhaupt  der  Xiobidenmythus 
hier  in  ganz  eigentümlicher  Fassung  erscheint.  *"'*)  Etwas 
positives  zu  ermitteln,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen. 

S>  643-8 
i^  jj.  'AytXs'ic  0    STapoiaiv  l^s  ^'itpij^'Ji  xsXsoie 
§s|xv'.'  o::'  otlö-o'jaio  i^sjj-cvai  xal  .o^fsa  xaXd 
;:of/pjO='  s|if;aX§='.v  'jTops'ja'.  t'  £'fö;r£f>i>=  Td:rr^Ta': 
yXa'lva;  t"  £Vi^2;j.=va'.  ooXa':  xai^'jrs.olJ'cV  iiaiifai 
tX  0'  r-jav  sx  a=7ar70'.o  odoT  ;i=Td  /£,oi'.v  s/ooiai, 
ai'J/a  0'  a;>a  'jTOf/s'jav  oo'w  Xr/s'  r/xovsoo'jai 

Vgl.  0  296—300 
(mit^em  Anfange:  wc  l^aT".  'A.o7c':t^  0"  'KXevy^  -^'J-wri^'  xsXso^av) 

r^  335—40 

(^xixXr^TO  0'  'AfiY^TTj)  Xs'jxoiXevo':  ä|X'f'.;:öXoi'j'.v) 

Düjitzer  hält  auch  diesmal   wieder  die  Verse    in  der 

Ilias  für  originell  und  begründet  dies  damit,  dass  der  Herold 

d  301  ein  ihm  nicht  zukommendes  Amt  habe.    Das  gilt  einmal 

*'")  Das  Wort  konnnt  entwe<ler  von  dem  Prononiinalstuninie  iFK 
oder  von  dor»en)en  Wurzel,  wie  E-ojia:  (Bezzen  beiger,  Beitr.  zur 
vergl.  S|muhtorstrhnng  IV  (1878)  S.  328). 

*'^)  Stark,  Niolie  nud  die  Niobideu  S.  2ü  ff. 
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nicht  von  rj  336  ff.,  wo  nnr  Dienerinen  das  Lager  be- 
reiten. Dann  aber  verrichten  die  Herolde  überhaupt 
Nebengeschäfte,  sonst  müssten  sie  ja  den  grössten  Teil  des 
Tagejj  massig  stehen,  z.  B.  dienen  sie  a  143  als  Mund- 
schenken. Vielmehr  glaube  ich  auch  hier  wieder  die  Nach- 
ahmung auf  Seite  unseres  Gesanges  finden  *'<*)  zu  dürfen, 
denn  die  Umgestaltung  von  r^  335  x§xX=to  5'  'AfiTjTTi  Xs'j- 
xwXsvor  «{i^'.TtöXoio'.v  zu  il  643  fj  p.',  'A/iXsx  5'  sxafvoicjiv  Idh 
S{j,a)tpi  xsXsoos  wirft  auf  dieses  Verhältnis  klares  Licht.  Was 
haben  die  Gefährten  des  Achilleus  bei  der  Bereitung  des 
Lagers  zu  thun,  da  doch  dieses  Geschäft  bei  Homer  immer 
den  Frauen  zufällt  (vgl.  noch  r  317  ff.  u  121)  ff.  (J^  289  ff.) 
und  auch  hier  (V.  647  ff.)  von  den  Frauen  ausgeführt 
wird?  il  643  kehrt  auch  1  658  wieder,  wo  die  Gefährten 
ebensowenig  passen;  in  letzterem  Gesänge  kommt  noch 
dazu,  dass  der  Dichter  wider  die  sonstige  Gewohnheit  auch 
nicht  erwähnt,  wo  das  Lager  bereitet  wurde,  obgleich  er 
fortfährt  svO-'  6  YSf^wv  xarsXsxro,  und  bei  den  anderen  Per- 
sonen angibt,  wo  sie  schliefen.  Ich  halte  also  I  658  ff. 
für  eine  Interpolation,  die  wir  am  einfachsten  mit  der 
Einführung  des  Phönix  in  Zusammenhang  bringen.  *'*)  Diese 
Umgestaltung  der  Presbeia  wäre  dann  nach  der  Abfassung 
des  alten  Nostos  geschehen,  ob  aber  vor  oder  nach  ß,  lässt 
sich  leider  nicht  feststellen. 

Ö  635  f. 
\Hov  vöv  |j.£  xoL'/i'JzoL  5ioT(>£'f£;,  ö'fpa  xal  rßri 

vgl.  5  294  f. 
aXX'  «yst'    £tc    £Ovr^v  Tfia;r£T'  Tj{i^ac,    o^pa  xal  rßr^    u.  s.  w. 

tj>  254  f. 
aXX'  sp/so  X£XTpov3'  lo[j.£v,  Yova»,  ö^pa  xai  rßri  u.  s.  w. 
Wer  sind  „wii-"?  kann  ich  bei  il  636  mit  Christ"*) 

^^  hom.  Ahh. 

"»)  Liesegang,  de  XXIV.  lliatlis rhaps.  II  p.  9.  PeppmüUer, 
Commeutar  S.  304. 

*")  vgl.  Hentze,  Anhang  zu  1  168. 
"*)  Wiederholungen  S.  231. 
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fragen.  Priamos  meint  natürlich  seinen  Begleiter,  ant- 
wortet man;  die  sachliche  Erklärung  wiirde  auch  keinem 
Bedenken  unterliegen,  wenn  nur  nicht  im  1.  Verse  X^^ov 
vOv  {!£  stünde.  Diese  Inkongruenz  wird  auf  die  Umbild- 
ung von  '}  254  f.,  durch  welche  die  freie  Gestaltung  des 
Verses  gehemmt  wurde,  zurückzuführen  sein. 

il  781 
jtTj  TTfJ.v  zT^{xoiv^£iv,  irpiv  §to)§£xarr^  [löX-^  tjox: 

Vgl.  §  747. 
{iTj  :rptv  3ol  £p^£tv.  TTf^lv  SwScxanjv  y£  ^Ev^o^at. 
Der  Ausdruck  kzäzcXkB  :rr^{xav££:v  ist  höchst  auffällig, 
da  STTiTsXXo)  bei  Homer  sonst  regelmässig  „auftragen,  be- 
fehlen" bedeutet  und  daher  hier  nicht  nur  dem  Sinne  nach 
nicht  passt,  sondern  auch  mit  dem  Infinitiv  des  Futurs 
nicht  verbunden  werden  kann ;  S,ber  der  letzte  Gesang  und 
speziell  der  Schluss  hat  einmal  seine  eigentümliche  Sprache 
und  die  Wahl  des  Verbums  £7r£T£XX£  hing  nicht  im  min- 
desten von  5  747  ab,  weshalb  jenes  Bedenken  das  Ver- 
hältnis zwischen  beiden  Stellen  nicht  berührt.  Dagegen 
tibersehe  man  nicht,  dass  S  747  dem  Auftrage  Telemachs 
nicht  genau  entspricht  (ß  347  ff.)  und  daher  wahrschein- 
lich aus  il  entlehnt  ist. 


Zweiter  Abschnitt. 


Nachahmung  von  ganzen  Scenen,  Gleichnissen  und  Beiwörtern. 

Während  kein  homerischer  Dichter  sich  scheute,  nach 
epischer  Sitte  fremde  Vei-se  in  seine  Lieder  einzufügen,  hatte 
jene  Zeit  bei  Nachbildung  ganzer  Scenen  und  Motive, 
.deren  Ei-findung  und  Komposition  den  eigentlichen  Ruhm 
des  Dichters  ausmachten,  eine  etwas  verschiedene  Anschau- 
ung. So  viel  ich  wenigstens  beobachtet  zu  haben  glaube, 
kommt  in  den  älteren  Dichtungen  die  Wiederholung  ganzer 
Scenen  viel  seltener  als  in  den  jüngeren  vor :  darin  besitzt 
die  Ilias  einen  grossen  Vorzug   vor    der  jetzigen  Gestalt 
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der  Odyssee,  deren  Motive  in  der  auftHlligst-en  Weise  ver- 
vielfältigt wurden.  Erst  als  es  mit  dem  Epos  allmählich 
abwärts  ging,  lockerten  sich  mit  den  Schranken  der  dich- 
terischen Typik  leider  auch  die  des  literarischen  Gewissens ») 
und  so  zeigen  dann  einige  Nachdichtungen  der  Odyssee 
Nachahmungen  von  Scenen  d^r  Ilias. 

Wenn  im  ersten  Gesänge  beider  Ri)en  Götter  bei 
den  Aethiopen  weilen,  so  liegt  hier  schwerlich,  wie  Lehi-s=0 
meinte,  die  Wiederholung  eines  dichterischen  Kunstgrittes 
vor,  S(mdein  dei-  Zug  gehört  wohl  der  \'olkssage  an.  •') 

Dagegen  schwebte  dem  Verfasser  von  y  240  ff.,  der 
beim  Freiermord  Athene  in  eine  Schwalbe  verwandelte 
und  von  dem  Deckbalken  herab  dem  Kampfe  zuschauen 
Hess,  ohne  Zweifel  If  iyH  ff.  \ov.  Tu  jener  Episode  Weihen 
aber  Athene  und. Apollo  in  Gestalt  von  Geiern  auf  der 
skäischen  Eiche  ruhig  sitzen;  die  Athene  Schwalbe  soll 
jedoch  sogleich  darauf  (V.  297  ff.),  ohne  sich  vorbei'  ver- 
wandelt zu  haben,  mit  der  Aegis  die  Freier  schrecken! 

II  445  ff.  beklagt  sich  Poseidon  bei  Zeus  über  die 
Ummauerung  des  Lagei-s  durch  die  Griechen  ähidich,  wie 
V  128  ff*,  über  die  Heimführung  des  Odysseus  durch  di«» 
Phäaken,  aber  wie  verschieden  ist  die  Berechtigung  seines 
Unwillens  in  beiden  Fällen!  Dort  ist  den  (lottern  wirk 
lieh  ein  Unrecht  zugefügt  worden,  weil  die  Griechen  ihrer 
Pflicht  zum  Trotz  keine  Opfer  dargebracht  haben;  v  128  ff. 
dagegen  zürnt  Poseidon  einem  Volke,  das  ihm  ein  Heilig- 
tum errichtet  hat,  einem  Könige,  der  sein  Enkel  ist,  und 
warum V  Weil  sie,  ohne  es  zu  ahnen,  dass  Poseidon  den 
Fremden  hasst,    die  PHicht  der  Gastfreundschaft   und  den 


*)  Der  Ausdraek  pa&st  allerdings  nicht  fiir  die  homerisehe  Zeit, 
al»er  ich  habe  keinen  )>easeren  j!:etunden. 

')  de  Arist.  .stud.  Hom.  p.  *4(JC;  paradox  Kay.ser.  h«nn.  Al.h. 
S.  9  A.  1:  „Die  Uei.se  der  Götter  zu  den  Aethioi)en  dankt  xitUei.ht 
aneh  der  (Kly.ssee  a  ihren  Ursprung." 

'■')  vgl.  Prell  er,  grieeh.  Myth.  V  S.  353  mit  A.  2. 
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Willen   des  Schicksals    erfüllen!     Hier    wird    man    kaum 
zweifeln,  wo  das  Original  zu  suchen  sei. 

Bei  den  Gleichnissen  ist  die  Ermittlung  der  Origi- 
nalität mit  besonderen  Schwieiigkeiten  verbunden,  weil  die 
homerischen  Hildei*  und  Gleichnisse  zum  grossen  Teile  aus 
der  Volksdichtung  stammen;  da  die  Forschung  diesen  in- 
teressanten Punkt  selten  berührt  hat,  kann  man  voiläuftg 
leidei-  nur  wenige  Belege  aus  nicht-griechischen  Dichtern 
anführen.  ^)  Ich  will  dabei-  den  Raum  nicht  mit  einer  Zu- 
sammenstellung der  (ileichnisse,  welche  Ilias  und  Odyssee 
gemeinsam  haben,  verschwenden,  eine  Arbeit,  die  durch 
(lünthers  fleissiges  Verzeichnis^')  leicht  genug  gemacht 
worden  ist,  und  beschränke  mich  dai-auf,  die  Stellen  des  vor- 
hergehenden Abschnittes  anzugeben,  wo  ich  ähnliche  Gleich- 
nisse behandelt  habe;  es  sind  \l  4(JS.  I  481  ff'.  K  851  ff. 
M  mX).  <P  2<)7  ff'. 

AVährend  die  Imden  vorhergehenden  Punkte  bisher 
kaum  im  Vorübergehen  besprochen  wurden,  machten  schon 
viele  Gelehrte  nach  dem  Vorgange  der  Alexandriner,  '•)  von 
Neueren  wohl  zuerst  (ileppert, ')  auf  unpassende  Anwendung 
von  Beiwörtern  aufmerksam.  Aber  auch  hier  müssen  wir 
uns  grosse  Beschränkung  aufei-legen,  denn  ein  falsch  ge- 
brauchtes Epitheton  braucht  nicht  gerade  auf  Verballhornung 
einer  uns  bekannten  Stelle  zurückzugehen,  da  die  Ver- 
knöcherung der  Beiwörter  frühzeitig  eintrat.  Eine  Anzahl 
fällt  auch,  insoweit  die  Möglichkeit,  dass  Stellen  der 
Odyssee  zum  \'orbild  gedient  haben,  vorhanden  ist,  dem 
entsprechenden  Abschnitte  im  zweiten  Teile  zu. 


*)  Hugge  in  Curtiu.s'  Studien  IV  S.  327  ff.  (mit  Vergleiohung  des 
Ndrwegischen).  Max  Fleiers chnik,  Vergleiche  im  Homer  nnd  in 
den  serbischen  Volksliedern.     Programm  von  Cilli   1865. 

••)  verl)es.s<»rt  hersg.  v.  Friedländer  .Tahrbb.  Suppl.  III  S.  78C  ff.; 
daljei  ist  unter  N.  n,i  T|  84—5,  unt«r  N.  11,2  H  289.  o  535.  ü>  538, 
unter  N.  II,:i  e  337.  353  zu  ergänzen  und  in  N.  II,»  .statt  ;r  p  zu  .«Schreiben. 

")  Arist4mic.  zu   P  352.  <I»  218.'  V  581. 

•j  ül)er  den  Urspr.  der  honi.  Ges.  II  S.  203  f. 


-«ÜÄ^iW»«^*"  ■    --^^S^^5.i^pW*Böfe«?^&=r±4r» 
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Die  tautologische  Verbindung  at^avaroni  ^soic  aisqs- 
v^TTQat  scheint  nach  der  richtigen  iTto'jpaviotot  ^sotc  alstYs- 
v^rjiot  (Z  527)  gebildet. «) 

Al'^wv  -3107] f>oc  heisst  ganz  richtig  die  blanke  ge- 
schliffene Axt  A  485;  aber  das  Eisen  überhaupt,  das  nur 
eine  tinibe  (iroXiöc)  Farbe  liat,  wird  fälschlich  H  473  (in 
einer  unechten  Stelle)  und  a  184  mit  jenem  Namen  belegt. 

"A'jÄeTov  of)§ac  ist  der  Erdboden,  dessen  Grenzen 
kein  homerischer  Mensch  gefunden  luit,  T  Gl.  il  738,  aber 
nicht  der  engbegi-enzte  Estrich  des  Männersales  v  395. 
X  269. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Jonier  das  Leben  viel  hei- 
terer als  die  Böoter  auffassen;  um  so  mehr  müssen  die 
angeblich  stehenden  Verbindungen  ßpotol  Suanjvoi,  §stXo(, 
otCopo'l  auffallen.  Sie  sind  aber  in  AVirklichkeit  nicht  for- 
melhaft, sondern  wir  lesen  jene  pessimistischen  Worte, 
wenn  ein  Gott  stolz  auf  die  Menschen  herabblickt  (P  445 
<p464)  oder  wenn  ein  Held  von  schwerem  Leide  betroffen 
ist  (X  76.  ß  525  f.  c  197.  {i  341).  Dazu  kommen  noch 
einige  Stelleu,  wo  der  Dichter  aus  seiner  gewöhnlichen 
Objektivität  heraustritt  und  sein  Mitgefühl  kundgibt,  X  569 
mit  den  Verwundeten,  X  31  mit  den  von  der  Gluthitze 
gequälten,  X  19  mit  den  Kimmeriern,  die  ferne  von  dem 
heiteren  Sonnenlichte  in  ewigem  Dunkel  ihr  elendes  Leben 
fristen.  Aber  in  der  Erzählung  des  Eumaios  (o  504)  liegt 
nicht  der  geringste  Grund  zur  Anwendung  des  Epithetons 
vor,  da  ja  die  Menschen,  die  er  schildert,  das  herrlichste 
Leben  führen. 

Kalypso  heisst  bekanntlich  mehrere  Male  in  der 
Odyssee  Sia  ^siwv,  indes  vermag  kein  Hermeneut  dieses 
stolze  Epitheton  für  sie  ganz  zurecht  zu  machen;  wahr- 
scheinlich ist  KaXiK}»ü)  2ia  ^sdtov  von  xaX'V^aro  <5ia  ^sawv 
S  184,  das  der  Dichter  von  Hera  gebraucht,  nicht  unab 
hängig. 


fl 


*)  Düntzer,  die  homenschen  Beiworter.  Gott.   1859.  S.  9. 
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Mdvoc  oox  l;ri£ixTöv  ist  der  rechte  Heldenmut  E  892 
der  dem  Geschick  Trotz  bietet,  aber  nicht  die  Schweig- 
samkeit Eurykleias  t  493. 

KoiixTfjTwp  Xawv,  die  Bezeichnung  eines  Herrschei-s  oder 
Feldherrn,  die  in  der  Ilias  fast  nur  die  Atriden  tragen 
(A  16.  375.  r  236)  eignet  sich  ganz  und  gar  nicht  für 
den  friedlichen  Amphinomos  (i  152),  der  obendrein,  da  sein 
Vater  noch  lebt,  noch  nicht  zur  Herrschaft  gelangt  ist. 

Hiwv  ^lxo^  ist  T  399,  vielleicht  aus  E  710,  gedanken- 
los auf  Ithaka,  das,  wie  alle  kleinen  Inseln,  wenig  Humus 
besitzt,  übertragen;  i  329  steht  es  nur  durch  Verderbnis 
des  Textes,  wie  die  Vergleichung  mit  t  298  ergibt. 

Wohnf/Ti^  nennt  der  Dichter  A  422  die  Meeresküste, 
an  der  die  Wogen  brausen ;  wie  kann  man  aber  damit  den 
sanften  Gesang  der  Nachtigall  (t  521)  auf  eine  Stufe  stellen  ? 

An  die  Beiwörter  schliesse  ich  noch  einige  andere 
Punkte  der  dichterischen  Technik  an,  bei  denen  man,  wenn 
nicht  ein  anderer  Faktor  ergänzend  hinzutritt,  kein  be- 
stimmtes Urteil  abjreben  kann. 

So  ist  die  Homonymie  nicht  der  schwächste  Be- 
weis gegen  die  strenge  Einheit  der  homerischen  Dichtungen, 
leider  aber  für  unsere  Zwecke  sehr  schwer  zu  verwerten^ 
weil  die  Bestimmung  des  Originals  jedes  sicheren  Haltes 
entbehrt.  Namentlich  wer  Welckers  epischen  Cyclus  (II S.  15) 
gelesen  hat,  könnte  meinen,  Xot;|j.wv  sei  Ji  386.  5  630  als 
Sohn  des  4>f/övio':  hübscher  angebracht  denn  E  678  und 
M'  612  und  doch  spricht  sonst  alles  für  die  Originalität 
des  Namens  an  einer  der  letzteren  Stellen.  Da  wir  jedoch 
wissen,  dass  H  185  zu  einer  Interpolation  gehört,  so  wird 
Adjirro-.  der  Name  eines  Bosses  in  Hektors  Gespann,  von 
dem  des  Pferdes  der  Eos  '{>  246  herstammen.  Sonst  wüsste 
ich  kein  einziges  Beispiel  anzuführen. 

Auch  bei   dichterischen  Handwerksgriffen,    um    mich 
so  auszudrücken,  bewegen  wir  uns  auf  einem  schlüpfrigen 

SIttl,  Wiederholungen 
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Boden;  z.  B.  könnte  ohne  die  Thatsache,  dass  der  Kern 
der  Hias  vor  der  Odyssee  entstand,  nur  Willkür  behaupten 
wollen,  die  Apostrophe  komme  eher  einem  Helden  der 
Bias  als  dem  treuen  Eumaios  zu,  den  der  Dichter  mit 
unverkennbarem  Wohlgefallen  schildert. 


Dritter  Abschnitt. 


Zusammenstellung  der  Resultate. 

Gehen  wir  nun  an  eine  Zusammenstellung  und  Prüf- 
ung der  Resultate,  so  ergibt  sich  zunächst,  dass  die  alte 
zum  Teil  mit  ganz  unzureichenden  Gründen  verfochtene 
Ansicht,  die  Ilias  sei  ihren  Hauptbestandteilen  nach  älter 
als  die  Odyssee,  *)  Bestätigung  findet.  Sogar  der  Schiffs- 
katalog ^)  und  die  *A^Xa^)  fallen  noch  vor  die  Odyssee; 
bei  der  Presbeia  kann  man  schwanken,  weil  o  49  wahr- 
scheinlich zu  einer  Interpolation  gehört.  Was  die  übrigen 
Gesänge  anlangt,  so  haben  wir  nicht  allzuviele  Berühr- 
ungen zwischen  der  alten  Odyssee  (d.  h.  mit  Ausschluss 
der  jüngeren  Partieen)  und  der  Ilias,  aber  doch  genug, 
nm  an  der  Priorität  der  Ilias  keinen  Zweifel  übrig  zu 
lassen;  hieher  rechne  ich  A  59  f.  =  v  5  f. ;  A  303  = 
7c  441;  B  333  f.  vgl.  p  542;  ?H  (314  =  s  67;  V  28  = 
o  121;  r  365  =  o  201  (nach  Kammer  zu  einer  späten 
Partie  gehörig);  A  14  =  p  274;  A  263  f.  vgl.  ^  70; 
A  357  =  V  254;  E  58  =  /  296;  Z  316  =  x  494;  Z  490  ff. 
=  <p  350  ff.;  H  161  vgl.  ^  258;  H  268—9  =  t  537—8; 
H  355  vgl.  t  350;    S  92  =  ^  240;     2  113    vgl.    rp  335; 


*)  vgl.  besonders  Benjamin  Constant,  de la  religion.  Paris  1830 
vol.  III.  und  die  Literaturgeschichten  von  O.  Müller,  Bemhardy  und 
Bergk. 

*)  8.  zu  B  4fc8. 

^  8.  zu  *•  154—3. 
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0  553  f.  =  a  59  f.;  T  127—8  vgl.  tj  198  *f.;  ^  20—1 
vgl.  X  308—9;  <^  57  =  i  17;  4>  66  =  y  14;  ^  176—7 
vgl.  rp  125 — 6.  Entlehnungen  von  Iliasversen,  die  in 
jüngeren  Abschnitten  der  Odyssee  vorkommen,  brauchen, 
da  das  sich  hieraus  ergebende  Resultat  jetzt  selbstverständ- 
lich ist,  nicht  mehr  zusammengestellt  zu  werden.  Nun 
hat  man  aber  schon  seit  langer  Zeit  von  der  Ilias  einige 
besonders  späte  Stücke  losgelöst,  die  die  Unitarier  als  In- 
terpolationen bezeichneten  und  damit  in  eine  Zeit,  wo  die 
Odyssee  schon  so  ziemlich  abgeschlossen  war,  herabrückten ; 
andere  hielten  dagegen  die  ganze  Ilias  mit  Ausnahme 
weniger  Verse  für  älter  und  es  lässt  sich  leicht  begreifen, 
dass  das  Urteil  in  so  hohem  Grade  schwankte:  denn  die 
Gründe,  welche  das  Alter  eines  grösseren  Liederkom- 
plexes im  Vergleich  zu  einem  anderen  an  Umfang  ungeföhr 
gleichen  bestimmen,  sind  bei  der  Zusammenstellung  eines 
solchen  mit  einzelnen  Gesängen  kaum  stichhaltig.  Da- 
durch werden  also  die  gewöhnlichen  Mittel  der  Foi-schung 
zum  grossen  Teile  hinfällig.  Mit  spiachlichen  Eigentüm- 
lichkeiten aber  geht  man  zwar  gewöhnlich  sehr  verschwen- 
derisch zu  Werke,  doch  auch  die  gesichtetsten  Sammlungen 
bringen  nur  wenige  Resultate  zu  Tage.  So  begann  für 
die  Doloneia  Bemhardy*)  eine  Sammlung,  weit  umfai  g- 
reichere  gaben  Düntzer^)  und  Kuhlbars,  ^)  während  die 
Kieler  Preissrhrift  von  Lorentzen  meines  AVissens  unge- 
druckt blieb  Für  den  letzten  Gesang  der  Ilias  finden 
wir  eine  fleissige,  aber  höchst  unkritische  Zusammenstellung 
in  Peppmüllers  ,,Commentar  zum  24.  Bu(he  der  Ilias" 
S.  XXXIX  ff.  Aus  allen  diesen  Sammlungen  kann  der 
Homeriker  nur  so  viel  lernen,  dass  jene  beiden  Gesänge 
der  Ilias   im    sprachlichen  Ausdrucke   der  Odyssee   näher 


*)  Griech.  LG.  U,  1,  '164. 
*)  hom.  Abh.  S.  322  ff. 

•)  cur  liber  Iliadis    decimus    e  contextu    carminis    Homerici    erao- 
vendus  sit.  Ludwigslust  187G. 

6» 
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als  der  Ilias  stehen,  also  auch  zeitlich  nicht  allzuweit  von 
ihr  entfernt  sein  können.     Aber  die  Sprachforschung  ver- 
mag nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  ob  die  Gesänge  vor 
oder  nach  der  Odyssee  gedichtet  seien.     Somit   darf  man 
nicht  einmal  von  dieser  Seite  eine  nennenswerte  Hilfe  er- 
warten.   Man   könnte   dann   die   Ansicht   aufstellen,    der 
Dichter   der  Odyssee   habe  die  Doloneia   eben  so  wie  die 
anderen  Stellen  der  Ilias,  die  Odysseus  erwähnen,  voraus- 
gesetzt, und  nur  die  anderen  Thaten  des  Helden    vor  der 
Zerstörung  Ilions  erwähnt,    die  noch    keine  würdige  Dar- 
stellung gefunden  hätten.     Ich  verweise  auf  die  richtigen 
Bemerkungen,- die  Bergk  ')  über  dieses  zweischneidige  Mittel 
macht,  und  erwidere   hier   nur  auf  jene  Anschauung,  dass 
man  in  der  That  mit  dem  gleichen  Rechte  daraus  schliessen 
darf,  der  Dichter  der  Odyssee  habe   die   betreffenden  Ge- 
sänge der  Ilias  noch  nicht   gekannt.     So  bleibt   denn    als 
einziges  Mittel  die  Vergleichung  ähnlicher  Stellen ;  Düntzer 
setzte  darnach  allerdings  bei  dem  ersten  Angriffe  der  Sache 
die  Doloneia  und  den  Schluss  der  Ilias  vor  die  alte  Odyssee, 
aber  nach  häufig  wiederholter  Untersuchung  der  fraglichen 
Stellen    kann  ich  nicht  anders  urteilen    als  dass  die  Dolo- 
neia nach  den  beiden  Hauptteilen  der  alten  Odyssee,  aber 
vor  der  Telemachie,  entstand ;  für  jene  Anschauung  sprechen 
die  Stellen  K  243  =  a  260  und  K  400  =  y  371  bestimmt, 
vielleicht  auch  K  351  tf.  vgl.  (>  124  und  K  457  =  y  329! 
für  letztere    dagegen  K  158  =  0  45.     Und    in    der  That 
finden  wir  in  der  Doloneia  pianches,  was  auf  spätere  Zeit 
als  die,  welche  die  Odyssee  schildert,  hinweist;  ich  denke 
dabei  besonders  an  die  Bekleidung  der  auftretenden  Helden, 
die  uns  unwillkürlich  an  die  von  Pisander  eingeführte  Aus- 
rüstung des  Herakles  erinnert.     Auch   der   letzte  Gesang 


')  Griech.  LG.  I  S.  737;  zu  berichtigen  ist,  dass  der  Ringkampf 
mit  Aias  5  341  ff.  schon  deshalb,  weil  Odysseus  ü»)er  jenen  Helden 
keinen  so  entscheidenden  Sieg  davon  trägt,  wie  über  den  Philomeleiden, 
übergangen  wird. 
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ist  nach  ß  33  ^  ^  ng.  263  =  C  57;  ?309  =  C  327; 
?369  =  TT  72;  ?382  =  v  364;  643  ff.  =  7]  335  ff.  jünger 
als  die  alte  Odyssee,  jedoch  überragt  er  die  gi'össeren 
Nachdichtungen  an  Alter;  nach  Q  92  =  ß  318;  284  ff.  = 
0  148  ff ;  507  =  S  113;  ?781  =  5  747  nämlich  ist  Hek- 
tors  Lösung  vor  der  Telemachie  gedichtet,  nach  il  574  f. 
vgl.  (0  78  f.  vor  dem  Schlüsse  der  Odyssee.  Gegen  die 
Unitarier  strenger  Observanz,  welche  an  der  Notwendig- 
keit des  Schlusses  der  Ilias  festhalten,  genügte  es,  auf  die 
diesmal  offenkundigen  Abweichungen  von  den  älteren  Ge- 
sängen hinzuweisen;  da  sie  jedoch  Kalliope  zum  Richter- 
spruche  anrufen,  so  mögen  darüber  noch  ein  Paar  Worte 
folgen,  um  den  Vorwurf  der  Barbarei  abzuwenden.  Ich 
erkenne  vollkommen  an,  dass  nach  den  poetischen  An- 
schauungen unserer  Zeit  ein  versöhnendes  Ausklingen 
der  straff  gespannten  Saiten  unumgänglich  notwendig  wäre ; 
aber  betrachten  wir  die  Ilias,  so  finden  wir  noch  hie  und 
da  z.  B.  in  dem  Abschneiden  der  Köpfe  die  Reste  der 
alten  rauhen  Sitten  und  so  konnte  der  Dichter  einer  solchen 
Zeit  mit  Hektors  Tode  schliessen,  ohne  bei  seinen  Zu- 
hörern das  Gefühl,  dass  noch  etwas  folgen  sollte,  zu 
hinterlassen.  Dazu  kommen  aber  noch  zahlreiche  sachliche 
und  sprachliche  (Tründe,  die  jedoch  über  das  Verhältnis 
zur  Odyssee  keine  Aufklärung  geben,  indes  auch  nicht 
gegen  unser  Resultat  sprechen. 

Ausser  diesen  beiden  Gesängen  lassen  sich  noch 
einige  grössere  Inter-polationen  der  Ilias  als  jünger  be- 
zeichnen, nämlich  die  \W)X■r^  Ysfvövtwv  im  zweiten  Gesänge 
nach  B  58  vgl.  C  152  und  Nestors  Erzählung  A  664  ff. 
nach  A  705  =  i  42;  dagegen  beweist  A  720  =  x  525, 
dass  die  Episode  vor  den  Schluss  von  x  (die  I^inleitung' 
zur  Nekyia)  fällt.  Beide  Episoden  wurden  bereits  von 
Gottfried  Hermann  ausgeschieden  und  sind  fast  allgemein 
als  Interpolationen  anerkannt.  Auch  bei  der  Phönixpartie 
in  I  ist  der  jüngere  Ursprung  nicht  unwahi-scheinlich ; 
dadurch  bestätigt  sich  die  Hypothese  Bergk  über  die  Um- 
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arbeitung  des  neunten  Gesanges,    die  wir  dann  hinter  die 
Abfassung  der  alten  Odyssee  ansetzen  dürfen. 

Dazu  kommen  noch  eine  Reihe  von  unechten  Versen 
der  Ilias,  die,  aus  der  Odyssee  entlehnt,  uns  lehren,  dass 
auch  aus  späteren  Epen  in  die  früheren  gerne  Einschieb- 
ungen  gemacht  wurden.  Stellen  wir  nun  damit  die  That- 
sache  zusammen,  dass  die  Alexandriner  einige  Verse  als 
aus  Hesiod,  einen  sogar  als  aus  den  Hymnen  entlehnt 
ausgeschieden  haben,  so  dürfen  wir  die  Vermutung  wagen, 
dass  nicht  wenige  Interpolationen  der  homerischen  Gesänge 
Reminiscenzen  aus  den  Kyklikern  sind. 

Umgekehrt  haben  auch  die  Interpolatoren  der  Odyssee 
zahlreiche  Verse  der  Ilias  benützt,«)    eine  Thatsache,    die 
um   so   interessanter  ist   als  verhältnismässig   weit  mehr 
Stellen  der  Ilias  in  den  Interpolationen  als  in  den  älteren 
Bestandteilen  der  Odyssee  Verwendung  fanden.    Dass  dieses 
Ergebnis    nicht   als   Zufall   bei    Seite   geschoben    werden 
darf,  lehrt  eine  Thatsache,  die  man  damit  verbinden  muss; 
der   Schluss  der   Odyssee   enthält    nämlich    ungewöhnlich 
viele  Verse  der  Ilias  und  der  Verfasser  wendet  überhaupt 
gern  Formeln  und  Phrasen  der  Ilias  an;    so  sind  aus  der 
Ilias   f^  301.  325.    w  36.  52  f.  54.  59  ex.    60  ex.    70    71 
72  ff.  79  f.  84.  115  in.  122  f  164.  180.  182  ex.  192  ex 
204.  351.  353.  427  ex.,  433.  445.  452.  467.  475  f  483  in 
487.  496  f.    508  f.    519.  520.  523  ex.    524.  526  in.    535. 
538.  544.  545  entlehnt,  wobei  man  nicht  übersehen  möge 
dass  diese  Wiederholungen  sich  nicht   blos  auf  die  zweite 
Nekyia  beschränken,  wo  durch  das  Auftreten  der  achäischen 
Helden  besondere  Veranlassung  dazu  gegeben  war,  sondern 
ziemlich    gleichmässig    die    ganze  Dichtung   treffen.     Von 


»)  A  218  =  C  185;  A  662  =  ß  191;  A  176  =  n  111  ;  Z  489  = 
*  653.  X  416.  ^  66;  e  66  =  t  56;  I  363  vgl.  e  34;  K  290  =  v  391- 
M  300-1  =  C  133-4;  N  18  =  p  27 ;  N  485  =  .  99;  N  786-6  = 
^  127-8;  S607.  11283  =  x  43;  S  387  =  e  91 ;  S  533-4  =  c  54-6. 
r  8     9  =  C  123-4 ;  X  20  =  ß  62. 
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Berührungen  der  Sprache  will  ich  mit  Benützung  von 
Düntzers  Kommentar  nur  anführen:  <pößoc  w  57  (in  der 
Odysse  ^u^yj),  ^"kbi  'H<paiaroio  w  71;  Sajisic  co  100  (in  der 
Odyssee  nur  zweimal  in  der  Formel  xTjpi  §a[jL£tc);  ^eöc 
(3f{iß(iOToc  445;  S-^jpt«;  515.  Daraus  ergibt  sich  als  wahrschein- 
lich ,  dass  die  Hias  längere  Zeit  nicht  recht  gewürdigt 
wurde,  bis  sie  endlich,  als  die  homerische  Dichtung  schon 
fast  aufgehört  hatte,  neues  zu  schaffen,  in  der  Achtung 
wieder  stieg,  so  zwar,  dass  die  Ilias  sogar  ihre  jüngere 
Nebenbuhlerin  überflügelt  zu  haben  scheint.  Wollen  wir 
bei  der  Erfoi^chung  jener  dunklen  Zeiten  auch  der  Phan- 
tasie einen  Platz  einräumen,  so  erinnern  wir  uns,  dass 
die  Ilias  unzweifelhaft  entstand,  als  die  Griechen  noch 
mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  ihren  Besitz  gegen  die 
einheimischen  Völker  verteidigen  mussten.  Als  sie  aber 
ihres  Besitzes  froh  wurden  und  Handel  und  Wandel  blühte, 
da  zogen  die  Jonier,  die  der  Masse  nach  Seehandel  be- 
trieben, die  Lieder  von  dem  Seehelden  xat'  kioyri'j  vor, 
dessen  hervorragendste  Eigenschaft,  die  Schlauheit,  dem 
kaufmännischen  Volke  am  meisten  sympathisch  war;  aus 
dem  ruhigen  Genüsse  des  klug  gewonnenen  Reichtums 
wurden  sie  aber  etwa  seit  dem  Jahre  700  aufgeschreckt: 
die  Kimmerier  brachen  mordend  und  sengend  ins  Land 
und  als  diese  Plagegeister  verschwunden  waren,  mussten 
die  Jonier  oft  noch  zu  den  Waffen  greifen,  um  ihre  Frei- 
heit gegen  die  Annexionsgelüste  der  lydischen  Könige  zu 
verteidigen;  eine  solche  Zeit,  in  der  die  von  Kriegslust 
glühenden  Lieder  des  Kallinos  entstanden,  musste  auch 
die  Ilias  wieder  besonders  zu  Ehren  bringen.  Doch  das 
sind  Kombinationen,  die  im  besten  Falle  wahrscheinlich  sind. 
Ich  kann  den  ei-sten  Teil  nicht  abschliessen,  ohne 
auf  eine  mehr  ästhetische  Beobachtung,  die  wir  im  zweiten 
Teile  bestätigt  finden  werden,  hinzuweisen.  In  den  früheren 
Stücken  der  Odyssee  finden  wir  wohl  auch  Wiederholungen 
älterer  Verse,  wie  das  eben  die  Sitte  der  epischen  Sänger 
mit  sich  brachte,  aber  nie  plumpe  mit  groben  Fehlern  be- 
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haftete;  erst  die  Nachdichter  verfahren  unbeholfener  und 
es  fehlt  tiberall  der  Takt  der  älteren  Dichtungen.  Schon 
deshalb  habe  ich  mich  gescheut,  mit  meinen  Vorgängern 
m  jenen  ursprünglichen  Bestandteilen  der  Odyssee  grobe 
Verstösse,  die  durch  keinen  analogen  Fall  gerechtfertigt 
werden,  zu  suchen.  Ich  hoffe  auch,  den  Dichter  von  diesen 
unbegründeten  Vorwürfen  befreit  zu  haben. 


\ 
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Zweiter  Teil. 

Nachahmungen  der  älteren  Teile  der  Odyssee  in 

den  jüngeren. 

Die  Aufgabe  ist  in  diesem  Abschnitte  nur  insofern 
leichter,  als  die  Untersuchung  auf  einer  reichen  Literatur, 
namentlich  auf  den  Schriften  von  Kammer,»)  Kirchhoff^) 
und  Hennings  =*)  ruhen  kann.  Während  wir  aber  im 
ersten  Teile  ein  engbegrenztes  Ziel  im  Auge  gehabt  haben, 
müsste  hier  die  Untersuchung  eigentlich  die  ganze  homer- 
ische Frage  für  die  Odyssee  zur  Lösung  bringen,  und  in 
der  Tliat  sollen  auf  den  folgenden  Blättern  wenigstens  Vor- 
arbeiten dazu  gegeben  werden.  Zunächst  werde  ich  über 
die  grösseren  später  hinzugefügten  Dichtungen  sprechen, 
nämlich  über  die  Telemachie  mit  der  Götterversammlung, 
den  jüngeren  Nostos,  die  jS^ekyia  und  den  Schluss  der 
Odyssee;  dann  sollen  aus  dem  alten  ersten  Teile  des  Epos 
,,Odysseus'  Irrfahrten  '  noch  die  bedeutenderen  Interpola- 
tionen, die  schon  fast  den  Namen  von  Nachdichtungen  ver- 
dienen, ausgeschieden  w^erden.  Das  Ende  bildet  eine  zu- 
sammenhängende Untersuchung  über  den  zweiten  Teil  des 
Epos  ,,Odysseus  in  Ithaka".  Daran  soll  sich  noch  eine 
kurze  Zusammenfassung  der  Resultate,  wobei  über  die 
wichtige  Frage  der  Verfassereinheit  zu  sprechen  sein  wird, 
anreihen. 


')  Die  Einheit  der  Odyssee.     Leipzig.   1874. 
*)  Die  homerische  Odys-see.     Berlin  1879. 
•)  über  die  Telemachie.     Leipzig  1858. 
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I.  Die  gpösseren  Nachdichtungen: 

Die  Telemachie. 

Es  darf  wohl  als  sicher  betrachtet  werden,  dass  die 
Telemachie  nicht  von  Anfang  an  ein  organischer  Bestand- 
teil des  alten  Epos  war;  denn  die  Anreihung  der  Tele- 
machie an  die  alte  Odyssee  ist  als  sehr  jung  nachgewiesen, 
ein  älteres  Stück  kann  aber  nicht  verloren  gegangen  sein, 
weil  die  Worte  o'ff.a  ra/iara  vjjx^ifi  S'J7rXoxa«jL(|)  elr-yj  vr^jisp- 
isa  ßooXyjv  a  85  eine  zweite  Götterversammlung  nicht  er- 
warten lassen.  Auch  vermag  man  alle  späteren  Bezieh- 
ungen auf  die  Telemachie  auszuscheiden,  namentlich  ent- 
behrt der  Besuch  des  Telemachos  bei  Eumaios  jetzt  der 
Motivierung,  während  ihn  die  alte  Dichtung  von  der  Stadt 
aus  gelegentlich  den  alten  treuen  Diener  besuchen  Hess. 
Weniger  Wert  besitzt  die  chronologische  Differenz,  die 
man  ausbeutete,  als  ob  der  Dichter  ein  Historiker  wäre;*') 
dagegen  darf  man  die  kulturhistorischen  Differenzen  nicht 
übersehen :  so  ist  z.  B.  die  Kenntnis  von  Asien  und  Afrika 
im  Vergleich  mit  den  Anschauungen  der  alten  Odyssee 
bedeutend  erweitert.^)  Bevor  wir  jedoch  an  die  Aufgabe 
gehen,  dieses  Resultat  von  unserem  Standpunkte  zu  be- 
stätigen, liegt  es  uns  ob,  über  das  Verhältnis  des  ersten 
Gesanges  der  Odyssee  zum  zweiten,  eine  der  schwierigsten 
Fragen  der  Homerforschung,  zu  sprechen,  weil  ihre  Be- 
antwortung gerade  auf  der  Zusammenstellung  gleicher  Vei^e 
beruht.  ^) 


*)  The  od.  Hertzberg,  quaestt.  de  genuiiia  Od.  Forniii.  Halle 
1842  (Diss.);  Jacob,  über  den  Urspr.  der  lUas  und  Odyssee  S.  472; 
Hennings  a.  o. :  Chr.  Heimreich,  die  T.  nnd  der  jüngere  Nostos. 
Flensburg  1871  (Pr.).  L.  Adam,  de  autiquissimis  T.  carminibus. 
Wiesb.  1871;  die  urspr.  Gestalt  der  T.  und  ihre  Einfügung  in  die  Od. 
Wiesb.  1874;  H.  Düntzer,  hom.  Fragen  S.  153  ff.  vgl.  F.  Meister, 

Phüoi.  vni  S.  1  1^: 

*')  Kammer  S.  233  ff. 

*)  vgl.  8  85  mit  A.  Thär,  Philol.  29  S.  602  f.  und  5  84. 

•)  vgl.  besonders  Ki rch  ho  f f,  rheiu.  Museum  N.  F.  XV  S.  329  ff.  = 
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Dass  an  den  Ratschlägen,  welche  Athene  in  der  Ge- 
stalt des  Mentes  dem  Sohne  des  Odysseus  erteilt,^*)  gar 
manches  auszusetzen  sei,  bemerkte  seltsamer  Weise  erst 
Gottfried  Hermann, ')  nach  dessen  Vorgange  viele  Gelehrte 
die  Stelle  durch  Athetese  zu  heilen  versuchten.  Kirch- 
hotf  hat  das  Verdienst,  die  Mängel,  welche  zuvor  besonders 
Aug.  Jacob  ^)  aufgedeckt  hatte,  am  ausführlichsten  nach- 
gewiesen zu  haben,  und  jeder  Unbefangene  wird  den  Kern 
seiner  Ausführungen  als  richtig  anerkennen.  Auf  dieser 
Grundlage  baute  er  eine  Hypothese  auf,  die  bei  vielen 
Forschern,  namentlich  Köchly,  Bouitz  und  Hartel,  Beifall 
fand.  Der  erste  Gesang  hat  nämlich  nach  seiner  Ansicht 
„einen  Späteren  zum  Verfasser,  der  die  ältere  Dichtung  des 
zweiten  Buches  kannte  und  in  seiner  Weise  und  zu  seinen 
Zwecken  zum  Teil  wörtlich  benutzte''.  Indes  vermag 
diese  Behauptung  die  unstreitig  vorhandenen  Schwierig- 
keiten nicht  einmal  zu  verringern;  oder  sollte  von  vorn- 
herein einige  Wahrscheinlichkeit  vorhanden  sein,  dass  die 
Telemachie,  die  teils  eine  Exposition  der  Odyssee,  teils 
ein  Bindeglied  zwischen  dem  westgriechischen  und  troischen 
Sagenkreise  bildete,  jemals  für  sich  bestand  oder  gar,  dass 
alle  Rhapsoden  die  „verzerrte"  „verkehrte''  Darstellung 
eines  ,,mittelmässigen  Kopfes' ^  ohne  weiters  annahmen  und 
das  griechische  Publikum  ihr,  die  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
allerdings  alle  jene  Epitheta  verdient,  überhaupt  Gehör 
schenkte?  Kirchhotf  wird  schwerlich  jemand  überzeugen 
können,   dass  der  Sinn  für  Poesie   bei   den  Griechen   um 


*» 


hom.  Od.  S.  238  ff.  Friedländer,  Jahrbb.  1861  S.  37  ff.  Düntzer, 
Jahrbb.  1862  S.  813  ff.  =  hom.  Abb.  S.  429  ff.  und  „Kirchhoff,  Köchly  und 
die  Odyssee"  Köln  1872  S.  7  ff.  Hartel,  Ztsch.  f.  öst.  Gymn.  1864 
S.  486  ff.  Kammer,  Einheit  der  Odyssee  S.  251  ff. 

••)  Ich  muss  den  Leser  bitten,  den  Text  zur  Hand  zu  nehmen, 
da  die  Stelle  zu  umfangreich  ist,  als  dass  sie  hier  wiedergegeben  wer- 
den könnte. 

'')  bei  Fried  1  ander,  Analecta  Homerica  p.  479. 

•)  über  den  Urspr.  der  II.  u.  Od.     Berlin  1856  S.  264  ff. 
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die  30.  Olympiade    auf  so   niedriger  Stufe   gestanden  sei. 
Viel    natürlicher    scheint    mir    die  Annahme,    das    absolut 
nicht  zusammenpassende  habe  ursprünglich  keine  oi-ganische 
Einheit  gebildet,  sondern  es  sei  erst  durch  die  ungeschickte 
Vereinigung  verschiedener  Stücke  entstanden,  oder  mit  an- 
deren Worten:   man  muss  zur  Athetese    greifen,    weshalb 
wir  zunächst    die    vei-schiedenen  Wege,    die   dabei    einge- 
schlagen worden  sind,  prüfen  wollen.    S te  i  n  t  h  a  T*) ,  H  e  i  m- 
reich»")  und  Bergk^^    werfen  die  ganze  Partie,'  in  der 
sie  einen  Ersatz    für  die  alte  verlorene  Erzählung   sehen, 
einfach  aus;   die  Widerlegung  einer  solchen  Manipulation, 
durch  die  man  freilich  leicht  alle  Bedenken  gegen  die  An- 
nahme eines  streng-einheitlichen  Gedichtes  l>eseitigen  kann, 
halte  ich  für  unnötig.     Friedländer   nimmt  drei  ßecen'- 
sionen  an,    nämlich  V.  L^ÜT— 70.  271—8.  279—302,    aber 
abgesehen    von    der   inneren    Unwahrscheinlichkeit   dieser 
Annahme^-)    würde  Athene   in  der   ersten  Recension   gar 
keinen  Rat    geben,    da   jeder    beliebige    Mensch    an  Tele- 
machos  die  einfache  Auti'orderung    richten  kann,    über  die 
Entfernung  der  lästigen  Gäste  nachzudenken,  in  der  zweiten 
nur   zur  Versamndung  und  Verheiratung,    in    der   dritten 
endlich  nur  zur  R^ise  und  zur  Ermordung  der  Freiei-  er- 
muntern ;  Telemachos  hatte  aber  zuvor  weder  an  die  Ver- 
sammlung   noch   an  die  Verheiratung   gedacht.     Auch  ich 
würde    mit    Modifikationen    Eriedländers    Gedankengange 
folgen,    indem    ich  mit   Düntzer  a  2(39—78    zu    streichen 
oder,  um  bei  seiner  Ausdrucksweise  zu  bleiben,  als  zweite 
Recension  auszuscheiden  vorschlüge,    wenn    wir   nicht  des 
Rates  sich  an  das  Volk  zu  wenden,  notwendig  bedürften; 
sonst  würde,  was  ich  nicht  leugne,   die  Rede  so  am  unge- 
zwungensten dahinfliessen.    Abgesehen  von  dieser  Athetese, 

®)  über  Homer  und  iusbes.  die  Od.  Berlin  18t>9  S.  36. 
*")  die  Telemachie  S.  6  ff. 

")  gr'iech.  LG.  I  S.  6Ö3  ff. ;  ähiüich  auch  H  e  e  r  k  1  o  t  z  ,  Betrachtungen 
über  die  Ody.ssee  S.  9. 

")  Bis  jetzt  sind  nur  Dittographieeu  sicher  nachgewiesen. 
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die  auch  Giseke*^)  befürwortete,  will  Düntzer^*)  noch 
V.  293^-302  streichen,  doch  entsteht  dadurch  ein  unan- 
genehmer Gedankensprung  von  V.  292  zu  303.  Am  meisten 
Anklang  fand  Ed.  Kammers ^••)  Vorschlag,  die  Athetese 
auf  a  292,  das  aus  ß  223  entlehnt  sei,  zu  beschränken, 
wobei  indes  das  grosse  Bedenken  unberücksichtigt  bleibt, 
dass  die  Entfernung  der  Mutter  V.  275  ff.  den  Mordplan 
V.  294  ff.  unnötig  macht.  Am  treffendsten  scheint  mir 
doch  noch  immer  G.  Hermanns^*')  wenig  beachtete  Ver- 
mutung, der  ausser  V.  292  noch  V.  275—8  streicht,  zu 
sein.  Freilich  schliesst  sich  ^ol  5'  a'jT(j)  nicht  ganz  glatt 
an  V.  274  an,  aber  dasselbe  gilt  auch  von  dem  Verhältnis 
jener  Worte  zu  V.  278. 

Doch  wäre  ja  auch  Kirchhoff  nach  seiner  Versicherung 
zur  Athetese  geschritten,  wenn  ihm  nicht  trotzdem  bedeu- 
tende Mängel  übi-ig  gebliel)en  wären;  diese  wT)llen  wir  nun, 
soweit  sie  nicht  von  vornherein  durch  G.  Hermanns  Vor- 
schlag in  Wegfall  kommen,  kritisch  prüfen. 

Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  auf  jeden  Fall, 
ob  die  Freier  gutwillig  gehen  oder  nicht,  Telemachos  die 
Reise  unternimmt,  um  sich  nach  seinem  Vater  zu  erkun- 
digen. Kirchhoff  (S.  245  Z.  15  ff.)  verfiel  dieses  Mal  in 
einen  Fehler  V(m  Ameis,  ••)  obgleich  dieser  ihm  si)nst  nicht 
gerade  kongenial  ist.  Sein  Telemachos  hat  nämlich  eine  sehr 
praktische  Natur,  weshalb  er  nur  nach  dem  Vater  auszieht, 
wenn  die  Freier  nicht  weichen ;  anderen  Falls  geniesst  der 
junge  Held  ruhig  zu  Hause  seine  Habe  und  beklagt  höch- 
stens das  Unglück  seines  Vaters  vor  den  ankommenden 
Fremden. 


")  philol.  Anzeiger  III  S.  391. 

")  honi.  Abb.  S.  436  ff.  Kircbboff,  KiK-hly  und  die  Odyssee  S.  7  ff. 
**)  Einheit  S.  251  ff.  406;  .Tahrbb.  111  S.  265  ff.  vgl.  Lentz,  de 
versibus  apud  Houieruni  [)erperam  iteratis  p.  7. 
")  in  Friedländers  Anall.  Hoin.  p.  479. 
")  zu  a  279. 
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Die  schiefe  Fassung  von  a  279 1«)  aol  5'  aoT(j>  roxt- 
vcöc  o7ro^ao(xat,  al'  xs  Trt^^ai  aber  ist  durch  Nachbildung 
von  4>  293  aorap  tol  roxivwc  oro^pö{X£{^'  ai  X£  xi^Yjat  ent- 
standen, wofür  wir  in  der  ganzen  Teleniachie  genug  Ana- 
logieen  finden  werden.  Sollte  man  namentlich  a^xc^  zu 
stark  finden,  so  steht  nichts  im  AVege,  ool  5'  a^zC^  als  Ver- 
derbnis von  aorap  aoi  oder  aorap  zoi  (<l>  293)  zu  betrach- 
ten;'»)  gerade  mit  der  Partikel  aordp  verbinden  sich  gerne, 
ohne  dass  es  der  Sinn  verlangt,  orthotonierte  Pronomina, 
wofür  besonders  A  282  als  Beispiel  dienen  mag. 

Auch  die  rücksichtsvolle  Höflichkeit,  die  man  in 
iXaiYjc:  av  finden  kann,  ^")  schickt  sich  darum  ganz  gut, 
weil  die  Göttin  bekanntlich  nicht  als  Göttin,  sondern  als 
wohlmeinender  älterer  Freund  spricht,  zumal  da  wir  genau 
denselben  Fall  A  94  haben,  wo  Athene  in  der  Gestalt  des 
Laodokos  zu  Panda ros  sagt:  iXatr^c  xsv  MsvsXic,)  SÄiirpo^jisv 
Ta/'jv  löv.  Der  Optativ  steht  sogar  ß  230  ff.  einem  Im- 
perativ parallel;  daher  mangelt  mir  leider  Kirchhoffs  sub- 
tile Empfindung  für  „die  Härte"  des  Ausdrucks.  Mit  dem- 
selben Rechte  könnte  ein  Anderer  im  2.  Gesaug  das  Futur 
verlangen. 

Von  den  Worten  Tpo/öixsvör  ^rsp  gibt  Kirchhoff  selbst 
(S.  248  f )  zu,  dass  sie  verständlich  seien ;  einen  eigentüm- 
lichen Eindruck  macht  daher  die  Zuversicht,  mit  der  er 
behauptet,  dass  „jene  Voraussetzung  (nämlich  dass  die 
Freier  doch  im  Hause  bleiben),  die  allein  einen  vernünfti- 
gen Zusammenhang  herstellen  würde,  vom  Dichter  gar 
nicht  einmal  auch  nur  stillschweigend  gemacht, 
an  sie  gar  nicht  einmal  gedacht  worden  ist". 

Ich  gebe  zu,  dass  wir  manches  besser  wünschten, 
aber  niemand,  der  die  übrigen  Gesänge  der  Telemachie 
ebenso  eingehend,  wie  die  ersten,  gelesen  hat,  wird  daran 


»"l  Kirchhoff  S.  244  f. 
*•)  8.  Anhang  III. 
*')  Kirchhoff  S.  248. 
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Anstoss  nehmen.  Die  ganze  Dichtung  gehört  ihrer  Durch- 
führung nach  zu  den  Epen  zweiten  Ranges,  weshalb  wir 
einen  milderen  Masstab  an  dieselben  anlegen  müssen  als 
an  die  Perlen  des  homerischen  Epos ;  namentlich  erhellt 
aus  einem  genaueren  Studium  ihres  Stiles,  dass  der  Ver- 
fasser nur  wenig  Gewandtheit  in  der  Verknüpfung  der 
Sätze  besass. 

Da  jedoch  Kirchhoff  vorsichtig  genug  war,  seine  Hypo- 
these nicht  auf  eine  Karte  zu    setzen,    zog  er  zur  Stütze 
seiner  Ansicht  ausserdem  noch  die  Vej-se  a  374 — 80 
(iv'  {){j.iv  [lö^ov  arTjXcY^wc  a;ro£iTCü)) 

l^tdvat  {JLSYdpwv    aXXa?  §'   «Xsyuvsts  Satiac 
üjta  xnjjiat'  I'Sovts«:  a{j.£'.ßö[X£voi  xata  oXy.o^(:. 
£1  8'  ^i^tv  Soxdst  TöSa  X(otT£pov  xai  a{J-£tVOV 
l|jL[i.£vat  avSpöc  svö«:  ßtotov  vtJ^toivov  6Xdt>ai, 
X£ip£t''  270)  Ss  iJ'EOix:  £7ctßa>'30[JLat  aUv  eövra?, 
al'  x^  ^roO-t  Z£'K  S(J)rji  ^raXivrira  spy»  Y£V^adai* 

VrJrOtVOt    X£V    SKBiZd    OÖ[J.(«)V    £VT0'3t)'£V    6\oi^£ 

heran,  die  mit  ß  139 — 45  identisch  sind.  -^)  Seit  Gottfried 
Hermann--)  hält  man  fast  allgemein  jene  für  interpoliert, 
eine  Annahme,  gegen  die  nur  Kirchhoff  sich  sträubt  :^^) 
„denn  einmal  vei'langt  das  ganz  allgemein  gehaltene  tv' 
'j|iiv  [lüO-ov  arrjX£7^a)^  axo£i7r(i)  373  unbedingt  eine  genauere 
Bestimmung  und  Durchführung  und  andererseits  rechtfer- 
tigt allein  das  gerade  in  diesen  Versen  liegende  leiden- 
schaftliche Pathos  die  Gereiztheit,  die  Antinoos  in  seiner 
Antwort  384  ff",  zu  erkennen  gibt".  Die  genauere  Be- 
stimmung verlangt  einzig  und  allein  Kirchhoff;  notwendig 
wäre  sie  blos  dann,  wenn,  wie  in  der  Originalstelle  I  309, 


*^)  S.  254  ff.  vgl.  Meister,  Philol.  VIU  S.  2.  Düutzer,  Kirchhoff, 
Köchly  und  die  Od.  S.  13  fl.  Kammer  S.  150. 

")  Opuscula  VIII  p.  19. 

")  mit  Zustimmung  Harteis  (Ztsch.  f.  öst.  G.  1864  S.  486) ;  auch 
Nauck  und  Naber  (quaestt.  Hom.  p.  92)  scheinen  die  Verse  für  echt  zu 
halten.  Vom  juristischen  Standpunktes  verteidigt  sie  Volquardsen  in 
dem  Programm  „Telemachs  Process"  .1865  S.  6  fl'. 
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bei  [lö^ov  der  Artikel  stünde.     Was  sollen  die  Freier  von 
der  Versammlung  anderes  erwarten,  zumal  da  Telemaclios 
ansdrticklich    ajrrjXsYswc   hinzufügt"?   oder   was   könnte    er 
ihnen  sonst  „rücksichtslos"   heraussagen?   Sollte  auch  den 
Freiern  ein  Zweifel  übrig   bleiben,    so  versteht   doch   das 
Publikum  des  Sängers  den  Zusammenhang  vollständig  und 
das  darf  ihm  genügen.     Wir  haben  ja   nicht  Shakespeare 
vor  uns,    der  seine  Personen   so  sprechen    lässt,    wie   sie 
wirklich  sprechen  würden,  sondern  Homer,   der  oft  genug 
durch  den  Mund  seiner  Helden,    ohne  ängstlich    nach  der 
Wahrscheinlichkeit  zu  fragen,  den  Hörern  das  notwendige 
mitteilt;    die  Vernachlässigung    dieses    Unterschiedes    hat 
sich  für  Kirchhoff  auch   noch   beim  jüngeren  Nostos    als 
verhängnisvoll    erwiesen.     In   der  Antwort   des    x\ntinoos 
ferner    vermag   ich    keine    Gereiztheit    zu    finden;    denn, 
während  er  sich  sonst  in  seinen  Ausdrücken  nicht  gerade 
wählerisch  zeigt,   nennt  er  jetzt  die  Rede  des  Telemachos 
nur  stolz  und  kühn.  Ganz  natürlich!  Der  Sohn  des  Odysseus 
hatte  noch  nie   ähnliche  Worte   gesprochen    und    für   das 
erste  Mal  sind   doch   der  Ausdruck   ors^oßiov  oßr^.v  r/rj^zz'-, 
und    der    herrische    Befehl    jxr^os    ßor^r)^    iiuo    hinlänglich 
scharf.     Sind  also    schon    die  Angriffe  auf  die  Unechtheit 
missglückt,  so  stehen  der  Anerkennung  der  Echtheit  noch 
grössere  Bedenken    entgegen:    Wenn    die    indirekte  Rede 
plötzlich  in  die   direkte   übergeht,    so  hat    das    nichts    zu 
sagen,  w^eil  a  39  ff.  der  Uebergang  viel    stärker   ist    und 
die  homerischen  Dichter  die  indirekte  Rede    überhaupt  so 
viel  als  möglich  vermeiden.  '^^)    Aber  Telemachos  kann  un- 
möglich zuvor  mit  behaglicher  Breite  zum  ruhigen  Genüsse 
auffordern,   hierauf  plötzlich   seinem    Zorne  Luft    machen 
und  dann  noch,  wie  wenn  nichts  vorgefallen  wäre,  bei  den 
Freiern  sitzen  bleiben.     Die  verhältnismässig  ruhige  Ant- 
wort des  Antiuoos    beweist  geiade,    dass  er  von    dem  lei- 
denschaftlichen Ausbruche,   der  bis   zur  Ausweisung   aus 


S4 


')  Vgl.  auch  (>  527. 
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dem  Hause  geht,  nichts  vernommen  hat;  auch  a  390  ff. 
spricht  Telemachos  durchaus  nicht  aufgeregt,  sondern  voll 
kühler  Ironie.  Was  will  er  endlich  am  folgenden  Tage 
den  Freiem  in  der  Volksversammlung  neues  sagen  ?  Athene 
hatte  ihm  doch  aufgetragen,  jene  Worte  vor  allem  Volke 
zu  sprechen;  kurz  wir  müssten  statt  einer  wohlthätigen  Ein- 
wirkung der  Göttin  geradezu  eine  schädliche  annehmen, 
wenn  wir  diese  Verse  im  Texte  stehen  Hessen. 

Da  nun  aber  Kirchhoff  den  Grundsatz  aufstellt,    bei 
jeder  Interpolation  die  Veranlassung  nachzuweisen,  so  soll 
auch  dies  nicht  übergangen  werden,  wenn  ich  auch  gerade 
hinsichtlich  der  Wiederholung   von  Versen   diesen  Grund- 
satz für  pedantisch  halte :  der  eine  Interpolator,  oder  wohl 
richtiger  die  Interpolatoreu  der  ersten  Stelle,    wollten  mit 
der  gewöhnlichen  Vorliebe    für  Uebertreibungen    die  Vor- 
stellung von  der  Klugheit  der  weisesten  Göttin  möglichst 
steigern    und    legten    ihr    uneingedenk    des    hesiodischen 
Spruches  :rX§ov  tjixitj  ravrö-    zahlreiche  Ratschläge  in  den 
Mund,  ohne  dieselben  in  das  richtige  Verhältnis  zu  einander 
zu  setzen.     Was  aber  die  zweite  Interpolation  betrifft,  so 
wurde  der  erste  Gesang  gewiss   niemals  mit  ihr  vor  dem 
zweiten   vorgetragen,    sondern    wenn    die  Sänger   sogleich 
auf    die    sogenannten    Phäakenlieder    übergingen,    setzten 
wohl  manche,  um  den  Inhalt  des  zweiten  Gesanges  anzu- 
deuten, jene  Verse  in  den  ersten,  ein.    Der  frühesten  philo- 
logischen Recension  blieb  es  vorbehalten,    alle  Verse,    die 
nur  irgend  ein  Rhapsode   wusste,    zu  einem  sinnlosen  Ge- 
mengsei zu  verbinden ;  es  hat  doch  jedenfalls  die  grössere 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  der  Wissenschaft,  die  noch  in 
den  Kinderschuhen  steckte,  solche  Ungeschicklichkeiten  zu- 
zuschreiben, als  einem  einzelnen  Manne,    der  jedenfalls  in 
der  epischen  Technik  volle  Erfahrung  besass. 

Als  Resultat,  das  auch  durch  die  auf  den  nächsten 
Blättern  folgenden  Vergleichungen  von  Versen  des  ersten 
Gesanges  mit  gleichen  oder  ähnlichen  nicht  erschüttert  wird, 
ergibt  sich,  dass  der  erste  Gesang,  wenn  wir  von  einigen 

Sittl,  Wiederholungen. 
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Interpolationen  absehen,  von  demselben  Verfasser,  wie  die 
drei  folgenden  Rbapsodieen,  herrührt;  dieser  Beweis  lässt 
sich  um  so  leichter  führen  als  Kirchhoff  seine  kühne  Hypo- 
these nur  auf  die  beiden  eben  behandelten  Stellenpaare 
stützte,  ohne  eine  weitere  Begründung  anzubahnen.  Unter- 
suchen wir  aber  Sprache,  Stil  und  Metrik,  so  finden  wir 
zwischen  a  und  der  übrigen  Telemachie  keinen  Unter- 
schied; auch  hier  zeigt  sich  wieder  die  Schattenseite  von 
Kirchhoffs  Untersuchungen,  dass  er  a  einseitig  betrachtete, 
ohne  die  folgenden  Gesänge  zur  Vei-gleichung  heranzu- 
ziehen. Er  hätte  dort  nicht  geringere  Ungeschicklichkeiten 
getroffen  und  wäre  dadurch  von  seinem  Vorurteile  abge- 
bracht worden. 

Doch  wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Tele- 
machie, wobei  wir  die  zahlreichen  Berührungen  mit  der 
alten  Odyssee  voranstellen  und  die  Berührungen  mit  den 
übrigen  Nachdichtungen  ihnen  anreihen  wollen. 

OL  152 

=  <p  430. 

Bei  Homer  kommen  die  Sentenzen,  wenigstens  in  der 
guten  Zeit  nur  in  den  Reden,  nicht  in  der  Erzählung  des 
Dichters  selbst,  wie  a  152,  vor«);  gerade  ^430  ist  recht 
hübsch  in  die  ironisch^  Rede  des  Odysseus  eingefügt. 
Düntzer^^«)  wül  a  152  streichen,  aber  dann  wüsste  man 
nicht,  was  der  Dichter  mit  den  Worten  aXXa  {i^sfir^Xetv 
meinte.  ^') 

«  154 

=  X  331  (mit  dem  Anfange  ^ifiioc;). 
Der  Vers  eignet  sich  an  der  letzteren  Stelle  besser, 

")  Nitzsch,  Beiträge  zur  Geschichte  der  epischen  Poesie  S.  275. 

")  hom.  Abh.  S.  476. 

*')  Iii  seiner  Ausgabe  verdächtigt  er  a  161  1". 
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wo  er  die  Schonung  des  Phemios  vorbereiten  und  moti- 
vieren soll.  2«)  Hier  dagegen  thut  der  Relativsatz  nichts 
zur  Sache,  wenn  auch  der  Dichter  selbst  die  Schonung 
in  Gedanken  vorausgesetzt  haben  mag.  2^) 

a  157.  S  70 
ar/j.  T/wv  xs^aX-Tjv  Tva  ^t]  jrs'j^oia^'  ot  aXXot  • 

=  p  592. 
Diese  Vorsichtsmassregel  Telemachs  ist  ganz  unnötig, 
weil  er  ja  nach  a  132  ff  den  Fremden  ausser  Hörweite 
der  Freier  gesetzt  hat.^)  Ein  ähnlicher  Fall  liegt  in 
5  70  vor,  wo  er  das  laute  Reden  nicht  zu  scheuen  brauchte 
und  überdies  Menelaos,  den  er  mit  aUoo  besonders  meint, 
die  Worte  dennoch  hört.  Düntzer»»)  streicht  nur  a  157, 
lässt  aber  den  entsprechenden  Vers  stehen. 

•     a  171—3 

TJYÄYOV  st?  'JMxTfjv;  tivec  l{i{i£vat  eo/etöwvTo; 

00  (X£v  Yap  u  as  xsCöv  6io\ioLi  svMS'  ixstj^at. 
=  i  188—90  vgl.  t:  57—9.  223—4. 

Die  Schollen  HQ  zu  :r  57  (vgl.  auch  zu  i  188)  haben 
allerdings  Recht,  wenn  sie  anmerken:  ozi  vöv  op^wc  etpTj- 
tat,  rwc  a^ixrat  ^rrw/öc  wv,  xata  dk  njv  jrpwr/jv,  ott  M^vtq 
eixdCerat  tj  'A^vä,  ohy  0Y^<«>c;  ausserdem  besteht  nur  in 
i  die  Möglichkeit,  dass  der  Fremde  nicht  nur  aus  einem 
anderen  Lande  zur  See,  sondern  auch  aus  der  Stadt  zu 
Fusse  gekommen  sei;  das  genügt  aber  noch  lange  nicht, 
um  eine  Interpolation  anzunehmen' •^^),  wie  dies  Aristarch^'*), 
Nitzsch  ^^),    Hennings    (S.  163)    und   Lentz    (p.  10)   thun.' 

*•)  Hennings  S.  226. 

*^  Düntzer,  hom.  Abh.  S.  476. 

"**)  Jacob,  Entstehung  der  Ilias  und  Od.  S.  381. 

'*)  hom.  Abh.  S.  432. 

'*)  Nitzsch,  Anm."  I  S.  34 ;    Th.  Hug  in  Dietschs  Jahrbb.  1859 
S.  6;  Kirchhoflf  S.  172. 

")  Aristonic.  p.  12  Camuth. 
'*)  Sagenpoesie  S.  163  f. 
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Ungleich  bedeutungsvoller  wäre  die  Notiz,  dass  die  Verse 
in  einigen  Handschriften  der  Alten  fehlten,  wenn  nicht 
aus  dem  Scholion  des  Aristonikos  zu  a  171  hervorzugehen 
schiene,  dass  diese  von  der  alexandrinischen  Kritik  ab- 
hängig waren;  es  heisst  nämlich:  olxsiöts.oov  xolüzol  oäö 
Eo|JLaioo  av  X^yoivto,  dib  sv  ttaiv  oox  s^spovro. 

OL  238—41 
r^B  9iXft)v  £v  /sfiiiv,  k^v.  röXsfiov  toXorsuasv 
T(j)  xsv  Ol  rj{jLßov  {X£v  sroiTjOav  llavayaiot 
7j5d  X£  xal  ij)  ;ratoi  {i^y*  xX^oc  ^pat'  ortoow 
vöv  5^  |i.tv  axXstwc  apTroiai  avTjpsi'j^avTo 

=  i  368—71. 
Die  gewöhnliche  Behauptung,  die  Entgegensetzung 
von  irapoi  und  91X01  sei  unzulässig,  •'-•)  muss  ich  zurück- 
weisen, weil  im  engeren  Sinne  irapot  die  Gefolgsleute 
(Mannen)  heissen,  91X01  die  Verwandten  (vriunde);  ausser- 
dem stellt  der  Dichter  ideell  auch  i  3Ü8  ff.  denselben  Ge- 
gensatz auf.  '  Kammer  (S.  5G0  ff.)  entfernt  die  Verse,  die 
im  ersten  Gesänge  nicht  interpoliert  sein  können,  von 
seinem  Standpunkte  aus  folgerichtig  aus  dem  vierzehnten 
Gesänge,  aber  sein  Beweis  ruht  auf  der  falschen  Ueber- 
setzung  von  ot^  i  3G6,  das  nicht  ort,  sondern  6  mit  ange- 
hängtem TS  ist  ='«) ;  wenn  i  369—70  in  drei  Handschriften 
fehlen,  so  wird  das  auf  Homoiarkton  zurückzuführen  sein. 
JedenfaUs  ergänzen  a  238^')  und  i  368  den  scheinbaren 
Gegensatz  unrichtig,  da  sich  t(j)  an  a  397  =  ^  367  an- 
schliessen  muss.  =*»)  Für  die  übrig  bleibenden  Verse  aber 
beweist  ^  nondi  die  Originalität  von  i  368  ff.,    weil  Tele- 


35v 


*)  G.  Curtius,  Ztsch.  f.  («t.  G.  1850  S.  104;  Hennings  8. 
162.  164;  Düntzer,  hom.  Abh.  S.  477;  Hartel,  Ztach.  f.  Ost.  G. 
1864  S.  488. 

''•)  Pfudel,  Beiträge  zur  Syutax  der  Kausalsätze  l)ci  Homer  S.  34  f. 

'^)  G.  Curtius  und  Hennings  streichen  den  Vers. 

'*•)  Ed.  Toumier  machte  in  der  Bibliotheque  de  1  ecole  des  hautes 
etudes  fasc.  10  eine  Konjektur  zu  a  238,  die  ich  nicht  in  Erfahrung 
bringen  konnte ;  wahrscheinlich  beruht  sie  auch  auf  dem  unl)erechtig- 
ten  Bedenken. 
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machos  diese  Redefigur  nur  mit  besonderem  Pathos,  ge- 
brauchen könnte.  ^^)  Wenn  auch  Kammer  anders  darüber 
urteilt,  so  können  wir  doch  seine  subjektive  Empfindung 
nur,  sobald  sie  von  homerischen  Beispielen  gestützt  ist, 
als  richtig  anerkennen. 

OL  356 — 9. 
aXX'  SIC  otxov  loöia  t«  a'  aotr/C  epva  xö{xiCe 

tOTÖV    Z     i^\0LY.6LTri'J    ^*    ^*-    0L\l'^lz6X0ill    X^XSDS 

xäai,  [j.aXi'3Ta  5'  £|j.oi  •  toO  vafi  ^Azor^  sat'  svt  ol%(j) 

=  'f  350—3  (Töfeov  statt  jiöi^o^). 
Natürlich  hat  kein  Erklärer  gewagt,  |j.üö-oc  in  der 
gewöhnlichen  Bedeutung  zu  nelimen ;  das  Wort  müsste  da- 
her prägnant  als  „öft'entliche  Rede  '  gefasst  werden,  wofür 
keine  Parallelstellen  vorliegen.  Dagegen  ist  es  bedenklich, 
der  Athetese  der  Alexandriner,  die  nur  die  nicht  zu  läug- 
nende  Unhöflichkeit  des  Sohnes  gegen  seine  Mutter  dazu 
bewög,'*^)  beizustimmen,  diese  ist  aber  im  einundzwanzig- 
sten  Gesänge  die  gleiche,  nur  dass  sie  dort  der  Dichter 
noch  notwendiger  bedarf,  um  Penelope  vor  dem  Beginne 
des  Kampfes  zu  entfernen.  Ich  könnte  es  nicht  für  poe- 
tisch halten,  wenn  jemand  ohne  uuinittelbare  Veranlassung, 
nur  weil  er  eben  keinen  Grund  zum  Bleiben  hat,  von  dem 
Dichter  aus  der  Gesellschaft  entfernt  wird. 

a  370—1 

£7151  TÖOc  xaXöv  axooe|i»v  earlv  aoi<5oö 

TOioöö'  oior  o§'   s'JTi  O'sot'j'  ivaXiYXto^  aöSrJv 

==  i  3—4. 
Die  Verse   eignen   sich  t  3—4   ganz    gut,    weil    die 
Worte  des  Alkinoos  sie  hervorgerufen  haben ;  hier  klingen 
sie  „seicht  und  gesucht."  ^^) 

'**)  vgl.  Nauck  zu  Sophokles    Ödipus  auf  Kol.  284. 

*^)  Sie  fanden  dal)ei  allgemeine  Zustiniuiung,  nur  Nitzsch  (Anin. 
zur  Od.  I  S.  59)  und  Kirchhoff  (S.  175)  widersprechen  vgl.  Naber, 
qniiestt.  Hom.  p.  117. 

")  Meister,  Philol.  vm  S.  2  vgl.  Hennings  S.  168. 
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a  425—6 

vgl  i  5—6 

Der  Dichter  nimmt  mit  den  Worten  Trsptax^juTtp  svl 
Xwptp  den  Mund  etwas  voll;  das  tritt  namentlich  hervor, 
wenn  wir  die  andere  Stelle,  die  sich  auf  das  einsam  an 
der  Spitze  des  Koraxfelsens  liegende  Gehöft  des  Eumaios 
bezieht,  vergleichen.  ^'^) 

Aus  den  zuletzt  behandelten  Stellen  ergibt  sich  nichts, 
was  die  Annahme  rechtfertigte,  der  Schluss  des  ersten  Ge- 
sanges sei  von  V.  325  an  stark  überarbeitet  oder  gar  voll- 
ständig unecht.'*-^) 

Die  berühmte  Erzählung  von  Penelopes  List  ß  93— 
110  wiederholt  sich  t  138—56  und  w  128—46.  Das  Ori- 
ginal müssen  wir  jedenfalls  im  19.  Gesänge  suchen,  wenn 
wir  die  Abweichungen  des  Berichtes  im  zweiten  Gesänge 
genauer  prüfen:  Xsätöv  ß  93  ist  nicht  deutlich,  weil  der 
Vers,  welcher  <päf.oc  enthält,  hier  fehlt.  Die  Ersetzung 
von  sXtj^ov  kf(ü  (t  151)  durch  sXtj^s  3dX(,)  (ß  106)  muss  ich 
als  verunglückt  bezeichnen;  man  übersetzt  allerdings  „sie 
blieb  mit  ihrer  List  verborgen,"  unterlässt  es  aber  diesen 
Germanismus  im  Griechischen  nachzuweisen!  Die  notwen- 
dige Uebersetzung  „sie  blieb  listig  verborgen"  passt  zu 
den  Verhältnissen  nicht;  denn  Penelope  wendet,  um  ver- 
borgen zu  bleiben,  keine  besondere  List  an,  höchstens  dass 
sie  nicht  am  hellen  Tage  ihr  Gewebe  auflöst.  Auch  scheint 
die  Häufung  von  oox  e^sXouaa  durch  ojt'  avdtYXYj?,  da  einem 
Freier  unmöglich  daran  gelegen  sein  kann,  ihren  Wider- 
willen als  zu  gross  hinzustellen,  in  Penelopes  Munde  ge- 
eigneter. Die  Darstellung  des  zweiten  Gesanges  kehrt 
dann  unverändert  im  letzten  wieder  und  hat  für   ihn  das 


**)  Hennings  S.  168.  KirchhoflF  S.  17r. 

*»)  Meister,  Phüol.  VIU  S.  1  f.  Hennings  S.  166.  Heimreich  S.  9. 
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Original  abgegeben,  •  wie  sich  aus  der  Anknüpfung  mit 
ÄXXov  ergibt;  dieses  AVort  entbehrt  zwar  w  128  nicht  des 
Sinnes,  aber  hier  schliesst  es  sich  doch  viel  besser  an 
ß  91 — 2  an.  Nun  erweist  aber  der  Widerspruch  von 
ß  106—7  mit  V.  89  die  Erzählung  als  spätere  Einlage,  **) 
denn  der  Zwischenraum  ist  zu  klein  und  an  eine  absicht- 
liche Aeuderung  zu  denken,  hat  man  keinen  Grund;  also 
lebte  der  Interpolator  vor  dem  Verfasser  der  zweiten 
Nekyia. 

-     -        ß  122 

aiap  [JLSV  TOÖTÖ  y'   svaiatjJLOv  oox  IvÖTjasv 
=  Y]  299 
Toöro  ist    an   letzterer   Stelle,    weil    eine   kurze  Er- 
läuterung mit  oovexa  folgt,  etwas  deutlicher. 

ß  384 
xal  pa  sx43T(j)  ^(üTi  7rapiaT(Ä{i£Voc  fOLxo  [löO-ov 

=  ^  10 

'Exdarcp  (pwTt  fallt  in  dem  Verse  der  Telemachie  auf, 
da  man  darnach  meinen  möchte,  Athene  habe  alle  Ithake- 
sier  zur  Begleitung  des  Telemachos  eingeladen.  V.  382 — 92 
sind  wahrscheinlich  interpoliert.*'*) 

Die  bekannte  Frage  an  die  Fremden,  ob  sie  See- 
räuber seien,  y  71 — 4  kehrt  i  252 — 5  wieder.  Aristarchos 
(Ariston.  ed.  Carnuth  p.  28  sq.),  Geppert**^),  Kammer  (S. 
421  ff.)  und  Lentz  (p.  10)  athetieren  7  72—4,  andererseits 
verwerfen  Aristophanes  (p.  17.  28  Nauck),  ßekker  und 
Köchly*')  t  253 — 5.  Bischoff  wies  jedoch  in  einem  treff- 
lichen Aufsätze*^)  die  Athetese  von  y  71^  zurück;  auch 


**)  Kirchhoff  S.  179;  Nauck. 

")  Hennings  S.  173  f.  Hartel,  Ztech.  f.  öst.  G.  1864  S.  494. 
Düntzer,  Kirchhoff,  Kiichly  und  die  Odyssee  S.  24.  Adam,  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  der  Telemachie  S.  18;  dagegen  Kammer  S.  155  ff. 

**)  über  den  Urspr.  der  hom.  Ges.  I  S.  43. 

*')  diss.  de  Od.  carmni.  II  p.  8. 

")  Philol.  34  S.  563  ff.  vgl.  Schneidewin,  die  hom.  Naivetät 
S.  129,  Zechmeister,  Ztsch.  f.  öst.  G.  1877  S.  618. 
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die  barbarische  Wortkargheit  des  Kyklopen,  die  Köchly 
zur  Streichung  von  i  253 — 5  veranlasste,  ist  nichts  weiter 
als  eine  Phrase.  Somit  bleiben  die  Verse  an  beiden  Orten 
bestehen,  ohne  dass  sich  aus  dem  Zusammenhange  oder 
der  Sprache  das  Original  mit  Sicherheit  bestimmen  liesse. 
Cobet  ^'•^)  hält  die  Formel  für  vorhomerisch ;  das  mag  aller- 
dings sein,  aber  der  von  ihm  angeführte  Grund  gegen  die 
Originalität  von  t  253  if.,  Polyphemos  könne  nicht  wissen, 
dass  die  Seeräuber  mit  dem  Tode  bestraft  würden,  beruht 
auf  einer  falschen  Auffassung  der  Stelle  und  ist  überhaupt 
pedantisch. 

7  123.  S  75.  142 

=  C  Itil.  ^  384. 
Unter  a§ßac  versteht  der  Grieche  zunächst   verecun- 
dia,  die  Scheu  vor  den  Göttern,  ein  Ausdruck,  der  C  161 
sehr   gut  zu  dem  Vorgeben   des  0(Jysseus,    er  halte  Nau- 
sikaa  für  eine  Göttin,  stimmt. 

7  233 

otxa§£  8'  eXO-^jisvai  xat  vöattfiov  fjpiap  tS^a^at 

=  e  220.  C  311.  ^  460. 

Der  Dichter  variiert  hier  die  Bedeutung  von  vöaTi|iov 
•^{lap  in  einer  Weise,  als  ob  die  Verbindung  besagen  sollte 
„im  Vaterlande  wieder  weilen  können,"  denn  er  setzt  das 
Schicksal  Agamemnons,  der  doch  auch  den  Tag  der  Heim- 
kehr sah  und  seine  Heimat  wieder  betrat,  dazu  im  Ge- 
gensatz. 

Y  288—9 
TÖT£  8k  OTOYsptjV  65öv  sopooTta  Zsoc  s^pdaaro 

vgl.  i  235—6 
aXX'  5ts  St]  TTJvYs  otoYspfjV  oSöv  eop»jo7ta  7jVk  i^piaa^'. 

Die  Fahrt  nach  Aegypten  brachte  Menelaos  kein 
Unglück,  im  Gegenteil  trug  sie  ihm  reiche  Geschenke  ein; 
freilich  musste   ihm   die  Verzögerung   der  Heimkehi-    und 

*•)  Älisc.  crit.  p.  403. 
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der  Verlust  vieler  leerer  Schiffe  (7  297  ff.)  unangenehm 
sein,  aber  wie  ganz  andei^  stehen  diese  Worte  von  dem 
Zuge  gegen  Troja,  an  den  sich  ein  atoYspoc  7:6\b\loq  (A  240. 
Z  330)  schloss! 

7  300 
Al7i)7ct(j)  ixdXaaae  ^^pwv  ^v£»j.öc  te  xai  oSwp 

7]  277 
o[i-£T§pi{]  eTrdXaooe  ^§p(ov  ^vejiöc  te  xal  oSwp 

0  482 
toüc  5'  'lO-Axifj  £7reXa'3a£  '^spwv  av£(j.öc  t£  xal  oSwp. 
Düntzer^^)  behauptet,  der  Dichter  der  Telemachie 
wende  hier  und  S  500  das  Wort  ;r£XaCw  auf  das  Ver- 
schlagen durch  den  Sturm  an  und  dies  widerspreche  dem 
sonstigen  homerischen  Gebrauche.  Abei'  t]  277  liegt  genau 
dasselbe  Verhältnis,  wie  7  300,  vor. 

7  471 
Iffl  S'  av^p£c  sad-Xoi  öpoviai 

vgl.  i  104 

Sri  S'  av^pE^  Igd-Xül  öpovrai. 

Die   Bezeichnung    der   Mundschenken   durch    av^pec 

lo^Xoi  lässt  sich  leicht  anfechten:    denn  abgesehen   davon, 

dass   iodXoi   gleichgiltig   ist,    würde    avspcc   besser   durch 

xoöpoi  vertreten  werden.  ^^) 

a  354 

VfjOOC    IrE'.td    TIC    S^tt    7:oXoxX6(3T(j)    £vl    TTÖVKj) 

vgl.  i  116 
'^f^(3oz  Itteit'  £Xa/£ta  7rap£x  Xi|jl£voc  TETavoatat. 
"'Etzbiiol  ist  bei  der  Beschreibung  der  Ziegeninsel,  weil 
dort   eine   ähnliche  Schilderung   des  Kyklopenlandes   vor- 
hergeht, eher  an  der  Stelle. 

8  516  =  £  420.  ^>  317. 

rövTOV  Itü'  l/vJ'oÖEVia  ^^pcDV  (i£7dXa  atEva/ovra 

8  517  vgl.  £  489.  (a  358.  w  419) 

a7poö  fer'  ST/atiTJv. 

*«)  hom.  Abh.  S.  479. 
*i)  Düntzer  Aiim. 
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Der  Dichter  der  Telemachie  besitzt  kaum  eine  un- 
gefähre Vorstellung  von  der  Geographie  des  Peloponnes; 
so  weiss  er  weder,  dass  das  Vorgebii-ge  Maleia  sich  viele 
Meilen  südlich  von  Argos  erhebt  •'^^)  noch  dass  Kythera 
nicht  im  hohen  Meere  (ttövto«:  lyOoöstr)  liegt,  sondern  vom 
Festlande  nur  durch  die  eine  Meile  breite  Strada  dei  Cervi 
getrennt  ist;^*^)  letztere  Thatsache  kann  Adam^^)  nicht 
widerlegen  und,  wenn  auch  die  Möglichkeit  zugegeben 
werden  muss,  sie  mit  ßothe  und  Nauck  durch  Versetzung 
von  5  517 — 8  hinter  §  520  oder  einfacher  mit  Düntzer 
durch  Entfernung  dieser  Verse  zu  beseitigen,  so  bleibt 
doch  noch  der  erste  Punkt  übrig.  Einer  gleichen  Unklar- 
heit über  das  Lokal  der  Handlung  begegnen  wir  ausser- 
dem noch  in  den  Worten  a7f>oö  bk  sT/ottnfjv  ohne  dass  wir 
uns  über  diese  Unkenntnis  wundem  dürfen,  da  in  der 
Telemachie  überhaupt  solche  geogiapliische  Schnitzer  nicht 
selten  vorkommen;  der  Dichter  hat  z.  B.  von  dem  steilen 
unfahrbaren  Taygetos  keine  Kunde,  sondern  er  lässt  die 
Reisenden  von  Pherä  nach  Sparta  wie  durch  ebenes  Land 
fahren.  ^•'^)  Leichter  zu  entschuldigen  ist  es,  wenn  er  die 
Insel  Pharos  eine  Tagreise  von  Aegypten  entfernt  liegen 
lässt.  Im  Hinblick  auf  so  zahlreiche  Mängel,  müssen  wir 
Hennings  Annahme  (S.  189),  dass  B  514—20  zu  streichen 
seien,  verwerfen,  weil  der  Abschnitt  nichts,  was  nicht  auch 
der  Dichter  der  Telemachie  selbst  yerfasst  haben  könnte, 
enthält. 

a  579.580 

^i^lZ  S'  sCö[i.£vot  iroX'.Tjv  äXa  totttov  sperjtoic; 
=  ß  419.  i  104. 

**)  Agamemnon  machte  auf  seiner  Heimkehr  jedenfalls  keinen  so 
grossen  Umweg,  da  ihm  der  Weg  nord-  oder  südwestlich  von  Chios 
offenstand. 

*=»)  Nitzsch,  Anm.  I  S.  279;  Bursian,  Geographie  v.  Griechen- 
land U  S.  140. 

**)  Die  Telemachie  S.  3. 

**)  Die  Telemachie  scheint  mir  daher  vor  dem  ersten  messenischeu 
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Der  Dichter  bediente  sich  hier  älterer  Verse,  ohne 
sie  zu  verändern,  obgleich  er  zuvor  immer  in  der  1.  Per- 
son Plural  berichtet  hatte ;  ^^)  aber  schwerlich  hatte  er  ge- 
rade i  104,  gewiss  nicht  ß  419  vor  Augen. 

S  606 

aiYtßoTOC  xal  {laXXov  £;n5paT0?  t:rzoßÖTOio 

vgl.  V  242 
i^xoi  6  ^v  tpTj/sia  xal  oo/  ixiri^Xatöc  lau. 

Da  der  Gedankengang  in  der  Telemachie  durch  5  606 
unangenehm  unterbrochen  wird,  stellen  Bergk'*')  und  Nauck 
den  Vers  hinter  V.  608,  indes  liegt  auch  die  Annahme 
nahe,  dass  der  Inhalt  von  v  242  ungeschickt  in  die  Rede 
Telemachs  übertragen  worden  sei.  ^^) 

S  628—9 
'Avxivooc  8e  xaO'f^'3TO  xal  Eo(>6|xa*/oc  O-cOsi^rJc 

=  9  186  f. 

Düntzer  5»)  und  Kirchhoff  (S.  193)  halten  9  186  f. 
für  das  Original,  indem  sie  behaupten,  dass  dort  die  Verse 
natürlicher  seien  und  sich  leichter  anschliessen.  Das  kann 
höchstens  von  ^  186  gelten;  nachdem  aber  so  oft  zuvor 
von  Antinoos  und  Eurymachos  als  Anführern  der  Freier 
die  Rede  gewesen  ist,  kommt  jetzt  plötzlich  wieder  apx®^ 
pTj'jTTjpwv,  apsrfj  §'  saav  s^oy'  apiiToi,  als  ob  wir  das  noch 
einmal  erfahren  müssten.  Der  Vers  ist  also  unecht,  wenn 
wir  nicht  mit  Kammer  (S.  671  ff.)  bei  f  186  eine  längere 
Interpolation  beginnen  lassen  wollen. 


Kriege  gedichtet,  durch  den  der  Taygetos  damals  in  Griechenland  ge- 
wiss el)enso  sehr,  wie  der  Balkan  bei  uns  durch  den  russisch-türkischen 
Krieg,  bekannt  wunlc. 

**)  vgl.  Dftntzers  Anm. 

")  PhUol.  XVI  S.  577  f. 

*«)  Hennings  S.  190;  Kirchhoflf  S.  190. 

*®)  hom.  Abh.  S.  481. 
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S  636 


=  9  23. 

Kirchhoff  (S.  258)  hält  beide  Verse  für  ein  Produkt 
des  Bearbeiters,  da  er  auch  die  Erzählung  von  der  Her- 
kunft desBogens  als  interpoliert  betrachtet ;  mitDüntzer«>) 
aber  in  der  zweiten  Stelle  das  Original  zu  sehen,  nötigt 
uns  das  Richtungswort  o;rö,  welches  im  vierten  Gesänge 
die  abgeschwächte  Bedeutung  „dabei"  trägt;  denn  weil 
saugende  Maultiere  noch  nicht  zur  Arbeit  verwendet  wer- 
den können,  ist  die  ursprüngliche  unzulässig. 

•5  796 

=  V  288.  n  157.  o  31. 

Während  diese  Formel  sonst  immer  steht,  wenn  ein 
überirdisches  Wesen  nicht  einer  bestimmten  Frau  gleicht 
sondern  überhaupt  in  weiblicher  Gestalt  erscheint,  tritt 
hier  noch  der  Name  hinzu  und  somit  ist  Yt>vatxt'  tiber- 
flüssig und  auch  unhomerisch;  nur  Völkernamen,  die  zwi- 
schen Adjektiv  und  Substantiv  schwanken,  und  Ai)pellativa 
erhalten  solche  Zusätze. 

0  39 
OC  tot  owv  s;rioopo<;,  6{iwc  Bi  rot  ^:ria  öiSsv 

=  V  405. 

Wozu  braucht  Telemachos  von  Athene  zu  erfahren 
dass  Eumaios  ihm  treu  sei  ?  AVeiss  er  dies  nicht  selbst  ? 
Obendrein  kann  man  6|x(öc  nicht  verstehen,  weil  v  406  in 
der  Wiederholung  wegbleibt.  «0  Wahrscheinlich  ist  o  39  nur 
Reminiscenz,  doch  halten  Kammer  (S.  623)  und  Kirchhoff 
(S.  505)  den  Vers  für  echt. 


*^  hom.  Abh.  S.  481. 
")  Rhode,  überdiislS, 
stud.  Hom.  p.  «167. 


—  le.Buch  derOd.S.  35.  Lehis,  de  Aria^ 
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0  180—1 
oüTw  vöv  Zsoc  ^£17]  epi^SoDroc  TTÖatC  *^HpY]?* 
T(j)  xdv  tot  xai  X£t\>t  ^e(j)  wc  so^^eiotpiiTjv. 

Odysseus  will  nach  der  Heimkehr  seine  Retterin 
Nausikaa  gleich  einem  ^söc  awrifjp  verehren ;  das  gibt  einen 
schönen  und  richtigen  Gedanken,  der  sich  an  C  150  ff.  an- 
schliesst :  Erst  erschien  Nausikaa  dem  Helden  wegen  ihrer 
Schönheit  den  Göttern  vergleichbar,  jetzt  hat  er  erkannt, 
dass  sie  auch  durch  ihr  Mitleid  mit  fremdem  Unglück  den 
Göttern  ähnlich  ist.  Warum  soll  dagegen  sein  Sohn  zu 
Helena,  wie  zu  einer  Göttin  beten,  wenn  nur  ihre  Weis- 
sagung in  Erfüllung  geht? 

TT  437 

vgl.  C  201 
oox  laö-'  ouTOC  avf^p  Stspö?  ßporö«:  oüd^  YSVTjTat.  ^ 

Wenn  auch  i:  437  gewiss  aus  C  201  entlehnt  ist,  so 
müssen  wir  uns  doch  hüten,  den  Vers  wegen  der  Tauto- 
logie oo§' saocTat  ooSe  Y^vYjTai  zurückzusetzen;*''")  wir  haben 
vielmehr  an  den  Worten  oo5'  saaetai  eine  Interpolation 
statt  des  alten  Wortes  ötepöc,  das  in  der  jüngeren  Zeit 
nicht  mehr  verstanden  wurde,  und  werden  wohl  nicht  irren, 
wenn  wir  sie  bereits  auf  den  Verfasser  des  Abschnittes 
zurückführen. 

p  101—3 
TTf]X§(i.ax\  %ot  e^wv  offspwlov  staavaßaaa 
Xd^o{Aai  SIC  s'jvTjV,  ri  piot  atovös'iaa  T^toxtat 
aiei  ddxpo^'  siAoiai  Trecpopfi^vr^,  s^  oo  'Oduoasoc  u.  s.  w. 
=  T  594  ff*,  (mit  dem  Anfange  aXX'  r^rot  {isv). 

Nach  Ameis  kleidet  Penelope  ihre  Aufforderung  in 
den  „Ausdruck  schmerzvoller  Resignation*^;  dazu  hätte  aber 


**')  Dass  in  dem  Zusatz  ou^e  Y^vifjTat  eine  Steigerung  liegt  (Thie- 
mann  in  der  philol.  Wwhenschrift  1882  Sp.  269),  dürfte  kaum  zu  be- 
weisen sein. 
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der  Dichter  gewiss  passendere  Vei-se  wählen  können.  ^^ 
Ueberdies  fällt  der  geschilderte  Vorgang  in  den  Vormittag 
und  doch  will  sich  Penelope  schon  wieder  zu  Bette  be- 
geben 1  ^^) 

Während  diese  Stellen  nur  das  bekannte  Resultat 
bestätigen,  dass  die  Telemachie  jüngeren  Ursprungs  sei, 
gewährt  uns  eine  Anzahl  anderer  einen  interessanten  Ein- 
blick in  die  historische  Stellung  der  Telemachie  innerhalb 
der  übrigen  Nachdichtungen. 

Was  zunächst  das  Verhältnis  zum  jüngeren  Nostos 
betrifft,  so  haben  wir  zur  Entscheidung  dieser  Fragen  nur 
drei  Verspaare,  die  uns  nicht  ein  sicheres  Urteil  gestatten. 

5  381  (390) 
vöoTOV  5'  ti)Q  Ini  jrövTov  sX£{)'30[i.at  i/O-uösvra 

vgl.  X  540 
vöatov  8'  ü>c  sjrl  kövtov  sXso^sat  r/i>aöevra. 
Den  Menelaos  hindern  widrige  Winde  auf  das  hohe 
Meer  hinauszufahren,  während  Odysseus  sich  durchaus  nicht 
in  einer  solchen  Lage  befindet;  aber  für  unseren  Zweck 
nützt  dieses  Ergebnis  nichts,  teils  weil  der  Vers  zu  dem 
angezweifelten  Ende  von  x  gehört  teils  weil  seine  Echt- 
heit nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  ist. 

8  410 
Tcavta  8i  tot  ip^w  okorpünoL  toio  Y^povroc 

Vgl.  X  289 
ÄÄVTa  8i  TOt  k^iiü  oXo^wca  5r]vsa  Ktpxr^?. 
Düntzer'-^)  hält  letztere  Stelle  für  das  Original  und 
fühlt  dafür  zwei  Gründe  an,  die  mir  nicht  stichhaltig 
scheinen ;  oXo'fwia  sei  nämlich  erst  im  vierten  Gesänge  zum 
Substantiv  geworden,  dann  bereite  Proteus  dem  Menelaos 
keineswegs  Nachstellungen,  wie  Kirke  dem  Odysseus.  Was 
das  erstere  betrifft,  so  kommt  dXo^w'.a  als  Substantiv  schon 

**)  Volk  mann,  commentatt.   epicae  p.  93;    vgl.   Kammer  S.  668 
Kirchhoflf  S.  513. 

•^)  vgl.  Düntzers  Anm. 
**)  hom.  Abh.  S.  480. 
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p  248  vor  und  hat  auch  in  den  ältesten  homerischen  Ge- 
sängen eine  Menge  Analoga.  <''^)  Die  andere  Behauptung 
ruht  auf  der  von  Savelsbei-g'^^^)  aufgestellten,  aber  falschen 
Ableitung  des  Wortes  von  oXoö;;  denn  die  sekundäre  Bil- 
dung heisst  regelrecht  nicht  öXo^wioc,  sondern  oXwtoc  = 
*6XöF-to(:,  das  schon  bei  Hesiod  (Theog.  591)  vorkommt. 
llatpcaioc  vergleicht  Düntzer  mit  Unrecht,  weil  der  Stamm 
dazu  wahrscheinlich  TrarpoF  (vgl.  das  lateinisch  patruus) 
ist.  Dagegen  hat  Göbels^')  Ableitung  von  FaX  und  (pa 
\iel  ansprechendes. 

S  541 
ai)tdp  kzü  xXaia>v  te  xoXivSö|j.£vö(:  t'  exopdaO-Tjv 

=  X  499. 

Mau  stelle  sich  nur  vor,  wo  Menelaos  in  seinem 
Schmerze  sich  wälzt,  wo  Odysseus,  und  man  wird  fast  ge- 
neigt sein,  die  Priorität  der  Telemachie  anzunehmen.''*) 
Andei-s  urteilt  freilich  Düntzer,«^)  der  jedoch  keinen  an- 
deren Grund  für  seine  Ansicht  vorbringt,  als  dass  nicht, 
wie  X  500,  eine  Rede  des  Klagenden  folge.  Dies  ist  jedoch 
gar  nicht  nötig,  vielmehr  erzählt  der  Dichter  ganz  nach 
der  Natur:  Proteus  wartet,  bis  sich  Menelaos  wieder  so 
weit  beruhigt  hat,  um  ihn  weiter  anhören  zu  können.  Der- 
selbe Gelehrte  spricht  brieflich  die  Vermutung  aus,  Odysseus 
sei  vor  Schmerz  aus  dem  Bette  gesprungen,  aber  die  Bei- 
spiele des  xara  t6  otwTrtojxsvov  dürfen  nicht  ohne  Not  ver- 
mehrt werden,  besonders  wenn,  wie  hier,  die  Ergänzung 
nicht  so  selbstverständlich  ist. 

Nicht  besser  steht  die  Sache,  wenn  wir  die  Tele- 
machie mit  der  Nekyia  vergleichen,  denn  hier  lässt  sich  die 
Echtheit  aller  Verse,  die  in  Frage  kommen,  anfechten.    Es 

•*)  Eine  Anzahl  sammelte  Krüger  Di.  43,4,4. 
•*)  de  digamnio  eiusque  immutationibns  p.  52. 
•')  Lexilogiis  I  S.  98  f. 

•")  vgl.  den    ähnlichen  Fall    bei    Christ,    gleiche    und    ähnliche 
Veree  in  der  Ilias  S.  239. 
«»)  hom.  Abh.  S.  480  f. 
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bleibt  also  den  individuellen  Anschauungen  überlassen,  ent- 
weder ein  Resultat  aus  ihnen  zu  ziehen  oder  das  Urteil 
„non  liquet"  zu  föUen. 

a  188—93  vgl.  X  187—9(5. 
Die  Schilderung,  die  Athene  von  dem  Leben  des 
Laertes  gibt,  ist  hier,  um  die  Exposition  zu  ergänzen,  ein- 
geschoben, wie  Düntzer'^»)  und  Kammer  (8.  268  ff.  404) 
nach  meiner  Ansicht  tiberzeugend  nachweisen.  Man  müsste 
höchstens  annehmen,  dass  sich  der  Dichter  bei  der  Ein- 
führung dieser  Persönlichkeit  noch  viel  ungeschickter  als 
bei  der  Eurykleias  benahm;  aber  obwohl  ich  nicht  die 
beste  Meinung  von  dem  Verfasser  der  Telemachie  habe, 
möchte  ich  ihm  doch  so  etwas  nicht  zutrauen. 

.  5  250 
av^Yvwv  Totov  sövra  am  Ende  des  Hexameters 

vgl.  X  144 
ava^voiTj  TÖv  sövra  an  derselben  Stelle  des  Verses. 
Während  toiov  sövra  den  besten  Sinn  gibt:    ,,Ich  er- 
kannte ihn,   obgleich  er  ein  Bettler  schien, ''   ist    t6v  sövra 
inhaltslos,  wenn  auch  nicht  gerade  unhomerisch. '')    Düntzer 
zweifelt  jedoch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  X  138 — 49  an. 

8  535 
SeiÄVtaaac  wc  lic  rs  xat^xravs  ßoöv  kni  ^drvfj 

=  X  411. 

Der  Vergleich  passt  in  der  pathetischen  bilderreichen 
Rede  Agamemnons,  die  auch  hierin  eine  interessante  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Ugolinos  in  Dantes  Divina  Commedia 
zeigt,  besser  als  in  der  schmuck-  und  teilnahmslosen  Er- 
zählung des  Meergottes;'-)  ausserdem  spricht  noch  die 
Symmetrie    der  Gleichnisse    für   die  Ursprünglichkeit   der 

'<>)  hom.  Abh.  S.  433. 

")  Classen  (Beobachtungen  über  den  hom.  Sprachgebrauch  S.  63) 
sagt  zwar  „X  144,  an  der  einzigen  Stelle,  wie  es  scheint,  wo  der  wirk- 
liche Artikel  in  der  Odyssee  sich  mit  dem  Participium  verbindet,'' 
aber  er  irrt,  da  tov  hier  nicht  wirklicher  Artikel  ist. 

''')  W.  Jordan,  Uebers.  der  Otlyssee  8.  476. 
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zweiten  Stelle:  Agamemnon  fiel,  wie  ein  Stier  an  der 
Krippe,  die  Gefährten,  wie  Schweine  beim  Hochzeitsmahle; 
5  535  ist  also  entbehrlich,  wenn  auch  nicht  gerade  not- 
wendig unecht. ") 

Was  ferner  den  Schluss  der  Odyssee  betrifft,  so  ver- 
mögen wir  hier  nicht  einen  direkten  Beweis  für  den  spä- 
teren Ursprung  jener  Dichtung  vorzubringen,  denn  da 
w  412  WC  Ol  {j.^v  Tzs^A  e£i;rvov  svl  (xsYapoi^t  ttsvovto,  das 
S  694  entschieden  passender  wiederkehrt,  in  die  Klasse 
der  abgenützten  epischen  Formeln  gehört,  hat  es  mit 
unserem  Thema  nichts  zu  thun. 

Der  Beweis  für  jene  Annahme  wird  im  Verlaufe 
der  Abhandlung  auf  anderem  Wege  geführt  werden ;  wir 
gehen  daher  jetzt  sogleich  auf  die  Vergleichung  der  klei- 
neren Eindichtungen,  soweit  sie  sich  mit  der  Telemachie 
berühren,  über: 

5  45—6 
wars  Yap  Y^sXioo  alVXrj  jrsXev  i^k  nsXrjvTjc 
5d>|i,a  xa*'  ^b^jb^bq  MsvsXaoo  xuSaXipioio 

vgl.  Tj  84—5 
woTs  Yap  T^eXioo  al^Xifj  tt^Xsv  TjE  osXtJvyjc 
ö(rt[ia  xa(^'  t)^s^jcrpk(;  [leYaXriropo?  'AXxivöoio. 
Düntzer'^)  und  Kirchhoff  (S.  187)    verdächtigen    die 
Verse  an  unserer  Stelle,  obgleich  ^ao{xaCöv  notwendig  einer 
Erläuterung  bedarf     Im  Gegenteil  ist,  weil  yj  45  ^ap  keine 
Beziehung  hat,  hier  das  Original  zu  suchen;  also  gehören 
ausser  73  103  ff.  auch  y^  84  ff.  dem  alten  Epos  nicht  an.  '5) 
Weniger  Bedeutung  hat  die  grössere  Natürlichkeit  der  Schil- 
derung in  der  Telemachie,  während  Odysseus  die  Schwelle  des 
Palastes  noch  nicht  überschritten  hat    und    infolge  dessen 
den  Glanz   der  Wanddekorationen    nicht   recht   erblicken 

")  Düntzer,  hom.  Abh.  S.  480. 

'*)  hom.  Abh.  S.  479  f. 

")  Jacob,    Ent»t.    der    II.  u.  Od.    S.  401  f.     Köchly,    de   Od. 
carium.  I  p.  32.     Hentze,    Anh.  zu  -rj  84  f.    vgl.  Lehrs,    de  Arist. 
stud.  p.  »406.  Bergk  I  S.  673. 
Sittl,  Wiederholungen. 
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kann;  einem  Dichter  dürfte  man  immerhin,  wenn  er  eine 
Schilderung  des  Ortes  anbringen  wollte,  diese  Freiheit  zu- 
gestehen. 

Nicht  viel  mehr  Berührungen  hat  die  bekannte  Ein- 
dichtung  im  folgenden  Gesänge  aufzuweisen,  ohne  dass  sich 
ein  sicheres  Ergebnis  daraus  folgern  liesse: 

a  153—4 

vgl.  ^  482—3 

Kirchhoff'«)  fragt  mit  Unrecht,  ob  denn  Phemios 
blind  sei,  dass  ihm  der  Herold  die  Kithara  hertragen  muss. 
Aber  der  Sänger  hat  sie  doch  schwerlich  während  der 
Mahlzeit  zur  Hand. 

0  207 
ia^ta  -/poaöv  te  td  ol  Msv^Xaoc  l^wxsv 

vgl.  ^  440 
soO^ta  ^(pooöv  TS  td  ol  4>atY]X6<;  Bwxav. 

Der  Vers  unterliegt  hier  einem  doppelten  Bedenken: 
zunächst  hat  Telemachos  nur  einen  Peplos  bekommen, 
weshalb  saä-r^ta  falsch  ist;  sgO-tJ?  steht  nämlich  sonst  bei 
Homer  (auch  w  G7)  und  den  übrigen  Schriftstellern  (nicht 
einmal  Eurip.  Hei.  421  sö-r^tsc  ausgenommen)  nie  von 
einem  einzelnen  Kleidungsstücke,  sondern  immer  kollektiv. 
Eine  ebenso  grosse  Unrichtigkeit  liegt  in  dem  Worte 
Xpo^öv,  da  der  Mischkrug  nur  am  Rande  vergoldet  ist.") 
Endlich  fällt  noch  die  Nennung  des  Menelaos  auf;  Tele- 
machos hat  ja  das  Hauptgeschenk,  das  kostbare  Kleid,  von 
Helena,  nicht  von  ihrem  Gatten  empfangen.  Doch  reichen 
diese  Bedenken  nicht  hin,  um  mit  Volkmann'**)  o  206 — 7 
zu  verdächtigen. 


'•)  S.  172. 

")  vgl.  Dnntzere  Arn». 

'•)  eommeutatt.  epicae  p.  84. 


1 
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5  772 

WC  Äpa  TIC  siTreoxs,  rot  t'  oox  V^av  wq  ir^roxro 
=  V  170.  f|>  152. 

Von  einem  vollzogenen  Werke,  wie  es  das  Wort 
It^toxto  bezeichnet,  kann  nur  v  170  bei  der  Versteinerung 
des  Schiffes  die  Rede  sein;  e  772  und  ^  152  ist  es  zu  der 
Bedeutung  des  blossen  r^v  herabgesunken.  Hier  kommt 
noch  dazu,  dass  auch  §  771  T^Toxiai  am  Versende  steht, 
was  einen  lästigen  Gleichklang  verursacht. 

Sonst  vermögen  wir  die  Telemacbie  nnr  mit  dem 
18.  Gesänge,  und  zwar  im  besonderen  mit  der  Erzählung, 
wie  Penelope  zu  den  Freiern  herabsteigt  und  Geschenke 
von  ihnen  erhält,  zu  vergleichen. 

a  332—5 
i^  8'  OTS  5tj  {i-vrpTy;pac  a'fixsto  §ia  vovaixwv, 
arf^  pa  ÄOtpd  aTa\)-|xöv  tsysoc  ;r6xa  Tzoir^zolo 
Ävia  Tüotpsidwv  T/ojxsvTj  Xi;rapd  xpri^EjJLva* 
a{i.^i:roXoc  ^'   apa  ol  Xs5vt^  £xdTcp»>£  ;rapsaT7] 

=  T  208—11. 

Kirchhoff  (S.  174)  führt  für  die  Originalität  der  letz- 
teren Stelle  an,  dass  die  Dienerinen  im  voraus  zu  ihrem 
Dienste  bestellt  und  mit  Namen  bezeichnet  worden  seien. 
Das  beweist  nur  die  Echtheit  der  Verse,  nicht  ihre  Origi- 
nalität;  vielmehr  erhellt  aus  J^  143  f  Z  3H9.  399.  X  450. 
4()1.  ::  413.  t  55.  (p  8.  Gl,  dass  die  homerischen  Dichter 
die  Kammerzofen  nur  dann  nannten,  wenn  für  die  Zuhörer 
ein  besonderes  Interesse  damit  verbunden  war,  wie  V  143  f. 
und  selbst  von  diesen  Vei-sen  behaupteten  im  Altertum 
manche,  sie  seien  erst  unter  Peisistratos  eingeschoben 
worden.  ^«)  Diese  Sache  mag  uns  ein  Beispiel  für  Kirch- 
hotfs  Methode  bieten ;  S.  333  schliesst  er  nämlich  auf  der- 
selben Basis  gerade  das  Gegenteil,    und  dort  hat  er  auch 

")  Es  kann  diese  Erzählung    aber  auch    eine  gehässige  Erfindung 
des  megarisehen,  also  Athen  feindlichen,  Historikers  Hereas  sein. 
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ganz  Recht,  weil  die  Nebenpersonen  in  der  That  oft  erst 
in  der  jüngeren  Periode  des  Epos  Namen  bekommen. 

a  366 

=  a  213. 
Zur  Verwerfung  von  a  360^^)  nötigt  uns  nichts,  da 
es  ganz  gut  passt,  dass  nach  Penelopes  Entfernung  die 
Freier,  noch  ganz  von  ihrem  Anblick  erfüllt,  die  Empfin- 
dungen ihres  Herzens  aussprechen ;  apäa\>a'  heisst  nämlich 
(höchstens  mit  Ausnahme  von  N  286)  stets:  laut  wünschen 
oder  einen  Wunsch  aussprechen.  Eine  solche  Aeusserung 
ihrer  Gefühle  ist  aber  doch  an  der  anderen  Stelle  in  Pene- 
lopes Gegenwart,  gegen  die  sich  die  Freier  immer  aus- 
nehmend höflich  benehmen,  etwas  anstössig. 

a  421—3 
Ol  8'  sie  op/Tjarov  t£  xal  tiiepös'joav  aoi^ijv 

Tp£(|>a[i.£voi  TipTTOvto,  ji^vov  8'  sttI  soTüspov  iXO-etv 
Toiat  dh  Tspro{isvoiai  |JL^Xac  knl  eaTtepoc  i^XO-ev 

=  o  304—6. 

Wenn  der  Dichter  erzählt,  dass  die  Freier  warteten, 
bis  der  Abend  kam,  so  liegt  darin,  sie  seien  zu  dieser 
Zeit  wirklich  gegangen,  und  so  lautet  in  der  That  die 
Erzählung  a  424  ff.  Nach  a  306  bleiben  aber  die  Freier 
noch  lange  in  dem  Palaste  des  Odysseus,  woraus  erhellt, 
dass  nicht  die  jetzt  folgende  Episode  a  307  ff.  sich  an 
jenen  Vers  anschloss,  sondern  dass  der  Dichter  mit  der 
gewöhnlichen  Formel  berichtete,  wie  die  Freier  opferten 
und  heimgingen.  Volkmann  ^0,  Hennings  (S.  168)  und 
Kirchhoff  (S.  177),  welche  !j  307  ff.  nicht  lostrennen,  unter- 
lassen es  trotzdem,  für  ihre  entgegengesetzte  Ansicht, 
a  304 — 6  seien  originell,  einen  Grund  anzugeben. 


»«)  Meister,  Philol.  VIII   S.  2. 
vgl.  Hennings  S.  166. 

•*)  commentatt.  epicae  p.  107. 


Düntzer,    hoin.  Abh.    S.  441 


1 


101 


ß  127— 8 
f^jiei^  5'  O'jt'  sjrl  £p7a  Trapoc  7'  i{x=v  oots  TT'g  ^XXtq, 

Vgl.  0  288—9 
T^[i.£i<;  §'  oot'  knl  IpYa  ;rdpoc  7'  iiJ-ev  oürs  tü^J  äXXtq, 

lüptv  7^  as  T(j)  YTJjiaoO-ai  'Ayaiwv  oaiic  apiato?. 

Das  Pronomen  ar^tf^v  könnte  gegen  ß  127  f.  ein  un- 
günstiges Vorurteil  erwecken,  wenn  wir  es  nicht  mit  einem 
jüngeren  Teile  der  Odyssee,  wo  jener  späte  Gebrauch 
nicht  mehr  selten  ist,  zu  thun  hätten.  Zur  Annahme  einer 
Interpolation**^)  liegt  kein  Grund  vor. 

Daran  reihen  wir  noch  die  Besprechung  eines  Vers- 
paares, das  der  Telemachie  mit  dem  Abschnitte  a  307  ff. 
gemeinsam  ist  und  hoffentlich  ein  bestimmteres  Resultat 
in  Bezug  auf  das  Verhältnis  beider  Dichtungen  liefert: 

a  381—2 

WC  s^aO"',  Ol  5'  ^pa  Trdvrsc  axfjV  £7dvovTO  atcDTT'g 

TTjXsiiayov  ^aojj-aCov,  0  ^ap'iaX^wc  a7ÖpcO£v 

=  0  410—1. 

Telemachos  hat  doch  wahrlich  im  18.  Gesänge  kein 
so  kühnes  AVort  gesprochen,  das  jene  Verse  rechtfertigte, 
im  Gegenteil  zeigt  namentlich  der  Schluss  seiner  Rede 
eine  musterhafte  Höflichkeit. 

Damit  ist  mein  Material  für  die  relative  Bestimmung 
der  Telemachie  erschöpft  und  es  bleibt  nur  mehr  übrig, 
auch  den  Anhängseln  der  Telemachie,  die  bei  der  Ein- 
fügung jener  Dichtung  in  das  alte  Epos  oder  kurze  Zeit 
nachher  entstanden,  einige  Worte  zu  widmen,  wenn  auch 
diese  heikle  und  wenig  interessante  Frage  bei  der  Klein- 
heit der  Vergleichungsobjekt«  hier  nur  eine  geringe  För- 
derung erhalten  kann. 

1.  S  787—841^3) 
5  814—7  =  724—7. 


•*)  Kirchhoff  S.   180. 

*^)  Heerklotz,    Betrachtungen    ül>er    die  Odyssee  S.  75.    Hen- 
nings S.  216  f.     J.  La  Koche,  Ztsch.  f.  öst.  G.  18G3  S.  169. 
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Obwohl  (las  Eidolon  von  der  Reise  des  Telemachos 
weiss  und  Penelope  deswegen  tröstet  (V.  806  ff.),  erzählt 
ihm  diese  nun  von  der  Sache,  als  ob  es  noch  gar  nichts 
davon  erfahren  hätte;  es  fällt  schwer,  bei  dem  geringen 
dichterischen  Werte  des  Abschnittes  einen  besonderen 
psychologischen  Kunstgriff  darin  zu  suchen. 

2.     0  1  ff.  ^) 
0  11—13 

oi)TU)  GffSfy^iaXo'JC,  [iifj  toi  xara  Trdvta  ^^Ywat 
XTT(5[i,aTa  5ao^d{i£voi,  o6  8k  njöair^v  6§öv  eX^^c 

=  T  314—6. 
Wenn  wir  die  von  den  meisten  gebilligte  Bedeutung 
„vergeblich"  für  zrfiiio^  annehmen,  so  sind  entweder  o  11—3 
aus  7  entlehnt  oder  o  13  unecht;  braucht  denn  Athene 
nach  den  Mitteilungen  des  Menelaos  zu  fürchten,  dass  die 
Reise  des  Telemachos  ohne  f^rfolg  bleibe  ?  «^)  Freilich  tiber- 
setzt Düntzer  tt/j^ioc  mit  „übermässig,  töricht"  unter  Be- 
nifung  auf  den  pythischen  Hymnus  und  Alkman ;  er  muss 
aber  selbst  zugestehen,  dass  diese  Bedeutung  zu  den  Stellen 
der  Odyssee  wenig  stimmt.  Wenn  Kammer  (S.  434  f ) 
andererseits  y  313  ff  streichen  will,  so  wird  dadurch  der 
Uebergang  zerstört  und  iXXa  V.  317  verliert  die  Beziehung. 

3.  Kleinere  Interpolationen  in  i:, 

t:  130—1 
arra,  oo  5'  Ip^so  ^äaaov,  s/^^povt  IlYjvsXoirsi'fl 
6i(p'  ort  Ol  awc  Eifxt  xal  sx  IloXou  slXrjXoo^a 

Vgl.  0  41—2 
avYsXiYjv  spsovia  jisp'/^povi  Ilr^vsXorsi^ 
oovsxa  oi  awc  knra  xal  ex  IIoXoo  £lXriXooi>a?. 
Der  Maugel  eiues  passenden  Zusammenhangs  zwischen 
X  129  und  130   spricht   zum  Nachteile   von  ;:  130—1,  in 

^*)  Heerklotz  S.  70  ff.  HeDDings  S.   194  ff.  Bergk,  griech.  Litera- 
turgeschichte I  S.  703. 

•*^)  Heimüigs  S.  195;  Kirihhoff  S.  504. 
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welchen  Versen  wir   offenbar  eine   telemachische  Interpo- 
lation zu  erkennen  haben. 

4.  TT  342—45186) 
IT  384—6 

XTYJjtaT'    e)(CJ){JLSV 
XaivOO    [JLYjT£f/t    §Ol[l£V    e/£lV    Tj§'    Oatl?    OJTUIOL 

vgl.  ß  335—6. 
xnjii.aTa  ^dp  xsv  Trdvta  5aoat[i.ed'a,  olxia  8'  aure  x.  t.  X. 
Man  könnte  allerdings  versucht  sein,  r  384  ff.  wegen 
der  Ungleichheit  der  Modi  für  eine  grammatische  fehler- 
hafte Nachbildung  von  ß  335  f.,  wie  N  486  von  S  308, 
ß  43  von  32,  y  79  von  134  zu  halten,  aber  es  bleiben 
noch  mehrere  Stellen,  von  denen  dies  nicht  gelten  kann, 
übrig:  H  71f.?  .  I  245.  S  163 ff  B  650  ff  Ü  586.  654 f. 
688?  i  183  f?  X  444,  als  Variante  auch  N  744.  W  345. 
|j.  156  f.  0  300,  n  265  und  nur  ein  Niederländer,  der  für 
die  Mannigfaltigkeit  der  homerischen  Sprache  nicht  die 
geringste  Empfindung  besitzt,  sondern,  um  mit  Bekker  zu 
reden,  ,, straffzügigem  scheuklapseligem  Purismus"  8')  hul- 
digt, kann  diese  emendieren  wollen ;  vielleicht  hätte  Naber 
selbst  ****)  nicht  zu  diesem  Mittel  gegriffen,  wenn  er  nicht 
von  den  achtzehn  Stellen  die  Hälfte  übersehen  hätte. 

5.  p  31  —  1668») 

fj  44 
aXX'  ^7£  {101  xaTdX£tov,  o;r(o;  TJvTTjaac  oirwx-^c 

==  7  97.  §  327. 
'OÄWJüf^c   müsste    hier   ungewöhnlicher   Weise   über- 
tragen erklärt  werden;    Penelope    kann  ja  unmöglich   er- 


*<»)  HeerklotE  8.  75;  Henniugs  S.  217. 

*^)  hom.  Blätter  II  S.  54. 

•*)  quaestt.  Honiericae  p.  99  sq. 

"•)  A.  Rhode,  Unters,  über  das  17.  Buch  der  Odyssee.  Dresden 
1846  (Pr.).  R.  Volkniann,  eonimentatt.  epicae.  Lips.  1854  p.  94  ss. 
Hennings  S.  219.  Lehrs,  de  Arist.  stud.  p.  *405.  Bergk  I  S.  707  f. 
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warten,  dass  der  mit  der  Heimkehr  sich  nicht  beeilende 
Telemachüs  auf  der  Reise  seinen  Vater  gesehen  habe.  ^) 
Düntzer  streicht  aber  den  Vers  ohne  Not. 

p  62—4 
oox  otoc,  3l\lol  TcpYs  5o(ü  xovc^  apYol  sttovto, 
^saTTsaiT^v  8'  äpa  T(i)Yc  yapiv  xarsysosv  'AihjvY], 
TÖv  §'  af>a  TiavTsc  Xaol  s::£pyö{j.£vov  ^tjsövto 

=  ß  11—3.  * 
An  unserer  Stelle  ermangeln  die  Verse  nicht  nur 
dadurch  der  Klarheit,  dass  der  Dichter  erst  V.  72  mitteilt, 
wohin  Telemachos  ging,  sie  stimmen  auch  nicht  recht  zur 
Sachlage.  Denn  wozu  erhöht  Athene  jetzt  seine  Schönheit, 
die  sie  ihm  doch  viel  passender  gab,  als  er  das  Volk  für 
sich  gewinnen  wollte? 

p  124—41.  143—46  =  5  333—50.  557—60. 

Friedländer»»)  und  Naiick  entschieden  sich  zuun- 
gunsten der  letzteren  Partie,  da  man  nicht  verstehe,  von 
wem  die  Rede  sei;  dieser  Grund  wui-de  jedoch  von  Bekker »«) 
glänzend  zurückgewiesen  und  Kirchhoff  (S.  513)  hätte  ihn 
ohne  bessere  Begründung  nicht  wieder  vorbringen  sollen. 
Indes  zeigt  schon  die  Auswahl  der  Verse  in  p  eine  wahr- 
haft schülerhafte  Abhängigkeit«^^):  das,  was  für  Penelope 
die  grösste  Wichtigkeit  besitzt,  drängt  der  Dichter,  wenn 
man  ihm  diesen  Namen  überhaupt  beilegen  darf,  in  fünf 
Verse  zusammen ;  alles  andere  aber  i^  in  der  vorliegenden 
Situation  nur  schönklingendes  Gerede  und  leere  Worte. 
Sogar  einem  geschmacklosen  Byzantiner  wie  Eustathios 
entging  das  nicht,  wenn  gleich  wir  ihm  deshalb  kein  be- 
sonderes Lob  spenden  dürfen,  da  er  daraus  schliesst,  Tele- 
machos sei  ein  Freund  der  Rhetorik  gewesen! 

Einen   Anhang    zur   Telemachie    bildet    die   zweite 

•^  Schon  Jacob  (Entst.  der  II.  n.  Od.  S.  470)  rügte  den  Ausdrnck. 
•*)  Analecta  Homerica  p.  481  sq. 
**)  hom.  Blätter  II  S.  40. 
•*)  Kammer  S.  569. 
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Götterversammlung  durch  welche  jenes  Epos  auch  am 
Ende  an  die  alte  Odyssee  gekettet  und  so  mit  derselben 
zu  einem  scheinbar  organischen  Gebilde  verschmolzen 
wurde.  ^*)  Dieses  Stück  spricht  sich  durch  die  Menge  der 
entlehnten  Verse,  die  natürlich  mit  mancherlei  Verstössen 
aufgenommen  wurden,  selbst  das  Urteil ;  blos  Verse  letzterer 
Art  stelle  ich  hier  zusammen:  ' 

e  8—12  =  ß  230—4. 

Nur  ein  aufgeregter  kurzsichtiger  Mensch  kann  den 
voreiligen  Ausspruch  thun,  wegen  Odysseus'  Schicksale 
solle  sich  kein  König  gegen  seine  Unterthanen  gütig  zeigen ; 
aber  der  weisesten  aller  Göttinen  ziemen  diese  unbesonnenen 
Worte  nicht.  Obendrein  stehen  die  Gedanken  so  verbun- 
den, dass  Athene  zu  klagen  scheint,  weil  kein  Ithakesier 
seinem  Herrscher  zur  Heimkehr  verhelfe.  ^^) 

e  14 — 7  =  5  557 — 60  sind  ziemlich  nichtssagende 
und  überflüssige  Verse.  Durch  e  18  =  §  727  und  700 
erfährt  man  nicht  deutlich,  wer  Telemachos  eigentlich 
töten  will. 

Unstreitig  die  grösste  Bedeutung  hat  jedoch  für  die 
relative  Festsetzung  der  Zeit   das  Stellenpaar  £  23—4  = 
(D  479 — 80:     Oo  ^ap  St]  toötov  (isv  eßooXeoaac  vöov  a'jnj, 
WC  T^  TOI  xsivouc  'OSo-iEO«;  aTTOT'l'jeTai  sXO-wv. 

Leider  stehen  sich  hier  wieder  zwei  diametral  ver- 
schiedene Ansichten  entgegen;  Kirchhoff  (S.  197)  meint: 
„Neu  hinzugekommen  sind  also  nur  sieben  Verse  und  von 
diesen  sind  die  ziemlich  ungerathenen  e  23.24  später  noch 
einmal  w  479.480  und  zwar,  wie  nicht  zu  leugnen  ist, 
mit  etwas  grösserem  Geschick  verwendet  worden." 
Der  Ordner   Kirchhoffs    scheint   also,    wie  er   denn  über- 


•*)  Ein  reiches  Verzeichnis  der  Literatur  über  diesen  Abschnitt 
gibt  Hentze  im  Anhang  zur  Odyssee.  H.  l'S.  117,  wo  nur  Nitzsch, 
quaestionum  Hom.  spec.  I.  Hannover  1824  (Diss.)  und  G.  Lange, 
disquisitt.  Hom.  I.  Frankfurt  1828  fehlen. 

•*)  Jacob,  Ent«t.  der  II.  u.  Od.  S.  391;  Wegener,  PhüoL  35. 
S.  420. 
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haupt  alles  verkehrt  gemacht  hat.  nach  einem  bekannten 
Sprichworte  seine  Arbeit  von  hinten  begonnen  zu  haben, 
denn  gewiss  wird  niemand  Verse  zuerst  für  einen  weniger 
passenden  Ort  dichten  und  dann  an  einer  späteren  Stelle 
mit  grösserem  Geschick  verwerten.  Abgesehen  von  der 
Annahme  eines  Ordners  stimmen  Fäsi ,  Diintzer  und 
Hennings  darin  mit  Kirchhotf  überein,  dass  auch  ihnen 
0)  479.480  passender  scheinen.  Dagegen  nennt  Kammer 
(S.  749)  diese  Verse  sehr  matt  und  jeder  Unbefangene 
wird  diesem  Urteil  zustimmen.  Im  fünften  Gesänge  kann 
weder  unklar  bleiben,  worauf  sich  xsivouc  bezieht,  noch 
darf  der  Inhalt  irgendwie  Anstoss  erregen.  Oder  denken 
die  Götter  überhaupt  an  die  Möglichkeit,  dass  Odysseus 
ohne  blutige  Rache  seine  Habe  zurückgewinnt?  Was  will 
hingegen  Zeus  mit  seiner  Antwort  w  479—80  eigentlich 
sagen  ?  Der  Satz  mit  vap  ist  doch  eine  recht  seltsame  Be- 
gründung des  ü)  478  ausgesprochenen  Gedankens.  Dazu 
kommen  noch  gewichtige  sprachliche  Bedenken :  xstvox  muss 
jeder  nicht  auf  die  Freier,  sondern  auf  ihre  Anverwandten 
beziehen,  weil  der  Dichter  vorher  immer  von  diesen  be- 
richtet hat,  und  das  Futurum  a;roTiasat  darf  nicht  von 
einer  schon  geschehenen  That  stehen.  Die  Möglichkeit 
einer  Interpolation  ist  zwar  nicht  ausgeschlossen,  doch 
hätte  man  nach  dem  Beispiele  von  8  492  f  (vgl.  X  463) 
gerne  eine  Begründung  des  ersten  Satzes. 

Um  die  Ergebnisse  dieses  Abschnittes  kurz  zusam- 
menzufassen, so  hotfe  ich  die  Annahme  einer  besonderen 
Telemachie  noch  mehr  bestätigt  zu  haben;  die  unmittelbar 
vorhergehende  Untersuchung  ergab,  dass  die  Einschiebung 
derselben  wahrscheinlich  noch  vor  der  Abfassung  des 
Schlusses  der  Odyssee  erfolgte,  ohne  dass  sich  sonst  die 
Zeit  näher  bestimmen  Hesse.  Da  aber  die  zweite  Götter- 
versammlung als  ein  reines  Flickwerk,  das  tief  unter  der 
Telemachie  steht,  erscheint  und  obendrein  volle  zehn  Verse 
ohne  viel  Glück  aas  ihi  entlehnt  hat,  so  möchte  ich  daraus 
schliessen,  dass  das  kleine  Epos  ursprünglich   zwar   nicht 
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für  sich  allein  bestand,  da  der  Anfang  von  der  ersten 
Götterversammlung  nicht  losgelöst  werden  kann,  aber 
gleichsam  ein  Vorspiel  zur  alten  Dichtung  bildete;  man 
behauptet  freilich  dagegen,  es  sei  der  ursprüngliche  An- 
fang der  Telemachie  verloren  gegangen,  unterlässt  es  je- 
doch wohlweislich,  diesen  zu  rekonstruieren,  obgleich  jene 
Ansicht  ohne  diese  Vorbedingung  keine  nähere  Prüfung 
verdient. 


Der  sogenannte  jüngere  Nostos  (x  und  \l). 

Aus  der  ersten  Hälfte  der  Odyssee  scheiden  Jacob  ^•^j, 
Köchly  und  Kirchhoff  ausser  der  Telemachie  noch  zwei 
ganze  Gesänge  aus,  ohne  jedoch  das  kühne  Wagnis  aus- 
reichend zu  begründen.  Kirchhoff  führt  wenigstens  einen 
Punkt  zum  Beweise  an,  aber  diesen  hat  Bernhardy  ^')  rich- 
tig zurückgewiesen.  Indem  nämlich  der  Berliner  Gelehrte 
die  Erzählungsweise  im  zehnten  Gesänge  bemängelt,  über- 
sieht er  den  [Tnterschied  zwischen  einem  gerichtlichen 
Protokoll  und  einem  epischen  Gedichte;  ausserdem  wurde 
mit  Recht  bemerkt,  dass  Kirchhoff  mit  derselben  Einseitig- 
keit, die  er  bei  der  Behandlung  des  ersten  Gesanges  zeigt, 
den  neunten  Gesang  nicht  zur  Vergleichung  heranzog,  ob- 
gleich dieser  in  ihm  dieselben  Bedenken  erweckt  und  dann 
wahrscheinlich  zur  richtigen  Auffassung  geführt  hätte.  ^*) 
Fragen  wir  uns,  ob  wir  nicht  von  unserem  Standpunkte 
aus  für  die  Entscheidung  der  Frage  wichtige  Momente 
beibringen  können,  so  finden  wir  eine  Anzahl  von  Versen 
der  anerkannt  echten  Teile  der  Odyssee  wiederholt: 

X  141 

xat  TIC  O-söc  T^YejiövsDsv 

=  t  142. 


^  Entst.  d.  Ilias  und  Od.  S.  434. 

")  Gesch.  der  Griech.  Lit.  II«,  1  S.  176. 

'*)  Die  eingehendste  Zurückweisung  der  Behauptungen  Kirchhoflfs 
verdanken  wir  W.  Hartel,  Ztsch.  f.  öst.  G.  1866  S.  326  ff.  u.  Georg 
Schmidt,  über  Kirchhof^  Odysseestudien.     Kempten  1879. 
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Wenn  die  Hellenen  in  fremdem  Lande  bei  finsterer 
Nacht  und  ohne  jede  künstliche  Beleuchtung  den  Weg 
finden  (i  142),  so  darf  man  das  in  der  That  fast  als  ein 
Wunder  betrachten;  wie  sollen  wir  aber  die  besondere 
Einwirkung  einer  höheren  Macht  erkennen,  wenn  die  er- 
fahrenen Seeleute  am  hellen  Tage  zu  einem  Hafen  ge- 
langen ? '•^**^)  Hier  können  wir  nicht  einmal  von  einer  frommen 
Auffassung  des  Zufalls  sprechen. 

X  142—4 

sv^a  tot'  exßdvTS?  Soo  t'  ^[laTa  .xal  56o  vjxtoic 
X£t[jLs^'  ojJLOö  xa[iaTi{)  rs  xal  aXYsai  ^o{i6v  s§ovt£(:, 
aXX'  0T£  Sfj  TfvtTOV  r][iap  lorXöxajioc  TdXe;'    Hwr  u.  s.  w. 

=  t  74—6. 

Man  sieht  nicht,  woher  die  furchtbare  Ei-schöpfung 
rührt,  obgleich  dieselbe  Vorstellung  x  363  wiederkehrt; 
im  neunten  Gesänge,  wo  die  Seefahrer  zuvor  den  furcht- 
baren Sturm  zu  bestehen  hatten,  ist  das  Verhältnis  wesent- 
lich verschieden.  Man  bedenke  doch,  dass  wir  Griechen 
vor  uns  haben,  eriirobte  Schiifer,  die  eine  ruhige  Fahrt 
nicht  angreift,  und  nun  sollen  diese,  empfindlicher  als 
„Landratten,''  zwei  Tage  und  zwei  Nächte  erschöpft 
daliegen!  Manche  werden  allerdings  sagen,  das  heisse 
einem  Dichter  nachrechnen,  aber  es  gibt  doch  gewisse 
Grenzen  und  der  Dichter  überschreitet  das  Gebiet  der 
Wahrscheinlichkeit  gewöhnlich  nur  dann,  wenn  er  seine 
Helden  verherrlichen  will,  während  er  hier  »gerade  das 
Gegenteil  erzielen  würde. 

X  300 
{IT]  Ti  {j,Qi  aoTfj)  ;rf^{xa  xaxov  ßouXsoa^iiev'  aXXo 

=  £  179. 

AoTt])  und  ÄXXo  stehen  £  179  bei  weitem  nicht  so 
passend,  wie  x  300,  wo  jenes  Pronomen  den  Gegensatz  zu 
den  Gefährten,  dieses  den  zum  Zaubertranke  ausdrückt. 
Wenn  auch  äXXo  echt  griechisch   oft   in  einer   uns   nicht 

•^  W.  Jordan,  Uebersetzung  der  Odyssee  S.  526  f. 
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zusagenden  AVeise  angewendet  wird  ^^^) ,  so  lässt  sich  doch 
aoTcj)  bei  dem  nicht  reflexiven  Pronomen  unmöglich  recht- 
fertigen, weshalb  wir  £  71 — 91  mit  van  Her  werden  *^*) 
als  Interpolation  ausscheiden. 

X  543—5 

Xetttöv  xal  /ap'l£V,  TTEpl  ÖS  CwvTjv  ßaX£T'  Uni 
xaXrjV  xpoaEiTjv,  XE^aXiQ  S'  STrdO-TjXE  xaXuTTTpTjv 
=  £  230 — 2.  (statt  £7rs^TjX£  steht  krphTzsp^s). 
Die  Gedankenlosigkeit   des   wiederholenden    Sängers 
hat  Kirke  zu  einer  Nymphe   gestempelt;    sie   kann   nicht 
gerechtfertigt,    sondern    nur   einiger   Massen   entschuldigt 
werden,  wenn  man  daran  denkt,    dass  Kirke   in  manchen 
Dingen  als  Doppelgängerin  der  Kalypso  erscheint.  ^"^  Wegen 
V.  542  dürfen  die  Verse  nicht  entfernt  werden. 

\L  295 
xal  TÖT£  8y]  YiYvconxov,  8  8y]  xaxa  \LrßBzo  Sai{i,ü)v 

=•  d-  299  und  y  166, 
Bei  Arrianos,  der  die  Partikel  Stj  besonders  liebt, 
würde  eine  Verdopplung  desselben  nicht  auffallen;  aber 
aus  Homer  wüsste  ich  wenigstens  ausser  jx  295  kein  Bei- 
spiel anzuführen.  Also  ist  mindestens  das  eine  Hemistich 
entlehnt. 

\L  313—5 
wpasv  £311  C^V  av£{j,ov  v£^£X737£p^Ta  Zeoc 
XatXaxi  {fs^TTi^i-?],  tjv  8k  v£^££^at  xdXo(|>£ 
Yaiav  6[i.oö  xal  ;rövTOV  opwpEi  S'  oopavöd-EV  v{)4 

=  t  67—9. 
Wie  kann  erst  in  Folge  des  Sturmes  die  Nacht  her- 
einbrechen,  wenn  der  Dichter  schon  ji  312  berichtet   hat, 


*"^  ebeufaU.s  ohne  vorgesetztes  Demonstrativ  ß  191.  N  622. 
a  128.  ß  412.  C  84.  ^  368.  o  407.  p  401.  o  416.  t  601.  o  324. 

"*)  quaestiones  epicae  et  elegiacae  p.  42  sq. 

*<**)  W.  Jordan,  Uebersetzung  der  Odyssee  S.  528;  Kirchhoff 
S.  224. 
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dass  Mitternacht  vorbei  sei?  Die  Kommentare  übergehen 
diese  merkwürdige  Naturerscheinung  mit  vornehmem  Still- 
schweigen. 

{1  369 

vgl.  C  122 
ajJL^jpTfjXode  ^Xuc  aonj. 
Wenn  gleich  jener  Ausdruck  natürlich  nicht  fehler- 
haft ist,  so  lässt  er  sich  sonst  nirgends  nachweisen;  hin- 
gegen erfreute  sich  das  andere  Bild  bei  den  Griechen 
grosser  Beliebtheit,  indem  sie  die  Schallwellen  gleichsam 
um  sich  wogend  dachten,  vgl.  a  352  aoi^  a|i.^t7:arjrat, 
p261  irept  8i  o^sac  ^Xo^' twi^  ^d(:>{i.tYYor ;  Find.  Ol.  1,8  opo? 

Ueberblicken    wir   nun    die    Beihe   der    behandelten 
Verspaare,    so   springt   in   die   Augen,    dass   sämmtliche 
Parallelstellen  sich  auf  die  Gesänge  s— t  d.  h.    den    alten 
Nostos,  der  vor  dem  jüngeren  steht,  verteilen ;  dieser  Um- 
stand erweckt  schon  ein   günstiges  Vorurteil   für  die  An- 
nahme der  Verfassereinheit.     Gegen  letztere  scheinen  aber 
besonders    die   sehr   ungeschickten  Wiederholungen  x  543 
und  |i.  313—5,  die  wir  dem  ebenso  genialen  als  technisch 
gewandten  Veifasser   des  Nostos    nicht    zutrauen    dürfen, 
zu  sprechen  und  ich  selbst  habe   mich  früher    von    dieser 
Argumentation  hinreissen  lassen.     Ich  bin    jedoch    wieder 
davon  zurückgekommen,   da  ich   erkannte,    dass   die  Aus- 
scheidung beider  Stellen   mit   keinen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden sei.     Im  Gegenteil  passt,  wenn  wir  x  542—5  strei- 
chen, die  Kürze  der  Erzählung  recht  gut  zur  Manier  des 
Verfassers:  die  Einschiebung  der  Verse  möchte  ich  einem 
Rhapsoden,  der,  wie  moderne  Gelehrte,  Kirke  und  Kalypso ' 
parallelisierte,  zuschreiben;  ebenso  haben  sich  die  unnützen 
Verse  [i  314-5    nur   durch   die  Aehnlichkeit   von  {i  313 
mit  i  67  eingeschlichen.    Da  uns  also  jetzt  nur  mehr  drei 
ähnliche  Halbverse  übrigbleiben,  so  ist  von  diesem  Stand- 
punkte  aus   die   Verfassereinheit    durchaus    nicht    ausge- 


schlossen. Als  das  nächste  Erfordernis  ergibt  sich,  dass 
wir  über  das  Verhältnis  von  x  und  ^  zur  Nekyia  ins 
Reine  kommen. 

Da  bekanntlich  die  Verse  \l  137^1  in  X  110—4 
wiederkehren,  fragt  es  sich,  wo  wir  das  Original  zu  suchen 
haben.  Wenn  Kirchhoff  (S.  228)  die  verklauselierten 
Prophezeiungen  des  Sehers  unwürdig  findet,  so  vergiesst 
er,  dass  dieser  unmöglich  prophezeien  konnte:  „Deine 
Gefährten  werden  an  den  Rindern  des  Helios  freveln  und 
alle  untergehen ;  du  selbst  aber  wirst  erst  spät  heimkehren". 
Auch  das  griechische  Altertum  erkannte,  so  lange  sein 
Untergang  noch  ferne  war,  die  Willensfreiheit  des  Men- 
schen an ;  da  aber  Helios  den  Frevel  der  Gefährten  durch 
den  Schiffbruch  rächen  lässt,  so  kann  das  Schicksal  nicht 
von  vornherein  bestimmt  haben,  dass  die  Gefährten  des 
Odysseus  sich  gegen  den  Gott  vergehen  würden.  Ueber 
den  „des  Sehers  unwürdigen"  Optativ  (X  111)  habe  ich 
schon  S.  78  gesprochen;  das  Dilemma  lässt  ihn  gerade 
hier  recht  geeignet  erscheinen.  Pindar  sagt-  ähnlich 
(Isthm.  7(8),  31  f.):  nsTz^jM^ii^o^  r^v  <p£f>repov  yövov  av 
avaxta  Trarpö;  Tsxsiv  Trovriav  ^söv  d.  h.  Wenn  ein  Gott 
Thetis  heiratet  —  meint  der  Dichter  — ,  so  wird  sein 
Sohn  mächtiger  als  er  seini  aber  diese  Voraussetzung 
braucht  nicht  einzutreten.  Zu  einem  bestimmten  Urteile 
können  wir  nur  durch  Betrachtung  der  Stellen  gelangen, 
welche  auf  die  Prophezeiungen  Bezug  nehmen :  \l  155  weiss 
zwar  von  Teiresias  nichts,  weil  die  Insel  des  Helios,  von 
der  der  Seher  allein  gesprochen  hatte,  noch  in  weiter  Ferne 
liegt  und  die  Gegenwart  den  Aufträgen  Kirkes  gehört, 
wozu  noch  kommt,  dass  die  AVorte  des  Teiresias  den  Ge- 
lahrten des  Helden  schwerlich  entgangen  waren;  dagegen 
ist  (1  266  ff.  {snoQ  £{i;r£(3£  ^o[uj)  |  liavnjo-  aXaoO  HTjßaioo 
Tsipeotao  I  KipxT]?  t  AlatYj;,  ^  [lot  {laXa  ;röXX'  sttjcstsXXev  | 
v^aov  aXeoa-j^ai  tep^iiißr^öToo  'HsXioLo)  und  in  den  ent- 
sprechenden Versen  272  ff.  von  beiden  Weissagungen 
die  Rede.     An  ersterer  Stelle  hätt«  man  die  Wahl,  V.  267 
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mit  der  Partikel  x'  in  268  oder  V.  268  zu  entfernen; 
|i.  272  erhebt  jedoch  die  Erwähnung  des  Teiresias  über 
allen  Zweifel.  Andererseits  verbietet  die  Grammatik,  weil 
Homer  die  Verbindung  eines  finalen  Infinitivs  mit  einem 
Nomen  noch  nicht  kennt,  V.  268  und  273  zu  entfernen. 
Als  der  Sänger  den  jüngeren  Nostos  dichtete,  lag  ihm 
also  bereits  die  Weissagung  des  thebanischen  Sehei-s  vor, 
schwerlich  legte  er  sie  aber  auch  Kirke  in  den  Mund. 
Er  hätte  zwar  dadurch  die  Angaben  der  Zauberin  {i  39  ff. 
vervollständigt  und  die  Warnung  durch  ihre  Verdopplung 
dringender  gemacht.  Es  ist  jedoch  unwahrscheinlich,  dass 
er  selbst  die  Verse,  ohne  eine  Beziehung  auf  Teiresias 
einzuschalten,  einfach  aus  der  Nekyia  herübernahm,  wes- 
halb ich  glauben  möchte,  ji  273  sei  für  Kipxr^c  x  AiaiTjc 
ri  vielmehr  {Jidvnjoc  aXaoö  o?  zu  schreiben.  *^^)  Für  diese 
Aenderung  sprechen  auch  die  Singulare  knizsWev  und 
s^aoxsv  •  An  der  anderen  Stelle  braucht  man  dagegen  nur 
die  zweite  Hälfte  von  \i  267  und  die  erste  von  2^S  zu 
streichen  und  tj  in  oc  zu  korrigieren. 

Sollen  wir  aber  nun  annehmen,  dass  der  Verfasser 
von  X  und  {i  in  der  Nekyia  das  Werk  eines  älteren  Sängei-s 
in  seine  Dichtung  aufgenommen  oder  dass  er  selbst  die- 
selbe gedichtet  habe?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage 
wollen  wir  die  Vorschriften  Kirkes  x  517—37  mit  ihrer 
Ausführung  durch  Odysseus  X  25—50  vergleichen.  Hier 
liegt  es  nun  auf  der  Hand  und  man  sollte  sich  nicht  mehr 
mit  der  Verteidigung  dieses  verlorenen  Postens  abquälen, 
dass  die  Worte  8f^  xarixsit  x  532  =  X  45  nur  an  der 
zweiten  Stelle  zugelassen  werden  können  i"^);  die  Aender- 
ung xatixsit  aber  stützt  sich  nur  auf  drei  Handschriften 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  und  ist  Konjektur  eines  by- 
zantinischen Grammatikers  (vielleicht  erst  des  Joanuis 
Sophianos),   deren   grammatische  Berechtigung  noch  nicht 


*•**)  Diintzer,  wahrscheinlich  auch  Köchly,  diss.  11  p.  0. 
^^]  Friedländer,  Analecta  p.  482;  KirchhoÖ"  S.  222  f. 


113 


nachgewiesen  ist.  Wer  sich  mit  der  wohlfeilen  Behauptung 
Bergks^^^),  der  echte  Schluss  von  x  sei  verloren,  nicht 
begnügt,  muss,  wenn  anders  eine  Athetese  keine  Abhilfe 
schaffen  sollte,  zunächst  die  Nekyia  von  dem  Nostos  lostrennen 
und  den  Schluss  des  zehnten  Gesanges  von  V.  489  an  für 
unecht  erklären ;  dies  zieht  dann  die  Athetese  von  [j.  1 — 38 
nach  sich.  Trotzdem  würden  wir  keine  fortlaufende  Er- 
zählung gewinnen,  sondern  wir  müssten  mindestens  einen 
Vers,  wie  autap  sy^  sitto)  xot  oSöv  xal  {i^ipa  ^aXaaoYjc  er- 
gänzen und  \L  143  ff.  eine  einschneidende  Umarbeitung  an- 
nehmen. Auch  jt  272  würde  sich  kaum  dieser  Hypothese 
adaptieren  lassen.  Nicht  minder  kompliciert  ist  der  andere 
Ausweg,  den  zehnten  und'  zwölften  Gesang  auszuscheiden. 
Teiresias'  Weissagung  setzt  ja  die  Erzäldung  von  den 
Rindern  des  Helios  voraus,  während,  wie  wir  oben  ge- 
zeigt haben,  die  Priorität  der  Nekyia  gegenüber  \l  nur 
durch  mehrere  Massregeln  aus  dem  Wege  zu  schaffen  ist. 
Darauf  liesse  sich  erwiedern,  der  Verfasser  des  jüngeren 
Nostos  habe  eben  die  Sage  nicht  selbst  erfunden,  sondern 
aus  dem  älteren  Liede,  das  auch  dem  Dichter  der  Nekyia 
vorgelegen  habe,  herübergenommen.  In  welchem  Verhältnis 
stand  dieses  zum  alten  Nostos?  Warum  sollte  es  über- 
haupt verloren  gegangen  sein,  da  es  doch  eine  moralische 
Stütze  an  der  angeblich  sich  anschliessenden  Nekyia  hatte? 
Auch  hier  gäbe  die  Annahme  der  Umarbeitung  ein  Aus- 
kunftsmittel ab;  doch  ist  allen  diesen  Hypothesen,  die  zu 
verwickelt  sind,  um  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu 
haben,  eine  einfache  Lösung  entschieden  vorzuziehen.  Ver- 
suchen wir  also  einmal  unser  Glück  mit  dem  Obelos  !  X  45 
ist  unzweifelhaft  notwendig,  um  das  Objekt,  weil  |jL^Xa 
schon  V.  35  steht,  zu  V.  46  zu  liefern.  Wie  der  Schluss 
von  X  jetzt  lautet,  kann  man  allerdings  auch  x  532  nicht 
entbehren ;  vergleichen  wir  jedoch  die  Vorschriften  Kirkes 
mit  der  Ausführung,  so  finden  wir  x  528  ff.  in  der  Nekyia, 


»")  Griech.  LG.  I  S.  688  A.  81. 
Bittl,  Wiederholungen. 
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die  doch  sonst  alle  Einzelheiten  wiederholt,  nicht  wieder- 
gegeben. Im  Gegenteil  lassen  sich  sie  spsßo«;  x  528  und 
ec  ßö^fiov  X  36  nicht  recht  zusammenreimen:  jenes  bezeich- 
net die  Richtung  nacli  vorwärts,  dieses  die  senkrechte  nach 
unten;  x  529  erregt  auch  7:oTa|ioio,  dessen  Deutung  als 
Okeanos  nicht  so  einfach  ist,  einiges  Bedenken.  Streichen 
wir  also  x  528—30,  so  ist  nichts  im  Wege,  dass  wir  auch 
X  532  entfernen  und  das  Objekt  in  x  533  aus  dem  dann 
nur  durch  einen  Vers  getrennten  V.  527  ergänzen. 

So  steht  also  der  Einheit  des   jüngeren  Nostos   und 
der  Nekyia,  da  wir  ja  auch  ji  127  ff.  entfernt  haben,  kein 
Hindernis   entgegen,   im    Gegenteil    erklären   sich    so  die 
wechselseitigen  Beziehungen  am   besten.     Es  bleibt   jetzt 
nur  noch  übrig,  das  Verhältnis  von  x — [i.  zum  alten  Nos- 
tos zu  bestimmen.     Wir  haben  bereits  gesehen,    dass  nur 
drei  Halbverse  als  entlehnt  nachweisbar  sind.    Ich  erinnere 
ferner  daran,    dass  sie  nur  den  Gesängen  e— t,    d.  h.  den 
vorhergehenden  angehören.     Dazu   kommt   noch,    dass  die 
Annahme,    Odysseus'  Schiffe    seien    im    alten  Nostos    von 
Poseidon  vernichtet  worden,  ohne  die  Spur  eines  Beweises 
dasteht;    im    Gegenteil    spricht    die    Uebergehung    dieses 
Racheaktes  a  74  f.    ausdrücklich   gegen  Kirchhoffs  Hypo- 
these.    Da  nun  auch    weder   die  Gestaltung   der  Sprache 
noch  die  Kulturverhältnisse  den  jüngeren  Ursprung  befür- 
worten, so  wüsste  ich  nicht,  was  man  gegen  die  Verfasser- 
einheit einwenden   könnte.    Ich  kann   mich   höchstens  im 
Hinblick   auf  jene  drei    wiederholten  Halbverse    und  eine 
unten  zu  behandelnde  Stelle   der  Nekyia   dazu  verstehen, 
zwischen  i  und  x    eine  Art  Cäsur   in    dem    dichterischen 
Schaffen  anzunehmen;  aber  da  die  Wiederholungen  durch- 
aus  nicht   unpassend  sind,    so   bedarf  es  jener  Annahme 
nicht.     Wenn    wir   also    oben    bei   den    drei    auch  in  der 
Telemachie  wiederkehrenden  Versen  uns  nicht  entschieden 
haben,  so  erkennen  wir,  dass  sie  ursprünglich  für  x  und  |i 
gedichtet  haben. 

Als  Anhang   füge   ich   noch  die  Vergleichung   eines 


i 
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Stellenpaares  bei,  die  uns  bestätigt,   dass  der  zwölfte  Ge- 
sang vor  dem  Schlüsse  der  Odyssee  abgefasst  sei. 

^  203 
Twv  5'  Äpa  Ssiodvtctiv  H  /etpwv  stzzolz'  ip£r[id 

vgl.  0)  534 
Töv  5'  $pa  SeiadvTCDv  ex  /£ipä)v  sTcrato  reo/sa. 
Man  könnte  den  Vers  an  der  ersten  Stelle  für  über- 
trieben halten  —  wenigstens  thut  es  Geppert  ^ö''*)  — ,  in- 
dessen ist  der  Ausdruck  Tso/ea  im  letzten  Gesänge  viel 
zu  allgemein  und  der  Vers  sagt  eigentlich  nur  dasselbe, 
was  der  vorhergehende  und   der  folgende  Vers   enthalten. 

Die  Nekyia. 

Ueber  das  Verhältnis  der  Nekyia  zum  ganzen  Epos 
herrscht  trotz  den  zahlreichen  Schriften,  die  diesen  Gegen- 
stand behandeln  *<^') ,  oder  gerade  deswegen  die  grösste  Un- 
klarheit und  Meinungsverschiedenheit.  Dies  könnte  eine 
Einleitung,  die  die  Resultate  dieses  Abschnittes  in  das 
rechte  Licht  setzen  soll,  scheinen;  aber,  um  es  offen  zu 
gestehen,  man  darf  auch  von  der  Vergleichung  ähnlicher 
Stellen  gerade  hier  nicht  allzuviel  erwarten,  da  die  Eigen- 
tümlichkeit des  Stoffes  weder  zahlreiche  Entlehnungen  er- 
forderte noch  überhaupt  möglich  machte.  Ausserdem  wird 
die  Untersuchung  besonders  dadurch  erschwert,  dass  die 
Nekyia  offenbar  bedeutende  Erweiterungen  erfuhr,  weshalb 
man  überall  prüfen  muss,  ob  ein  alter  Abschnitt  vorliegt. 
Dennoch  will  ich  das  Material,  um  es  nicht  zu  sehr  zu 
zersplittern,  nicht  nach  den  einzelnen  Abschnitten  gliedern 

*"•)  Ursprung  der  hora.  Gesäuge  II  S.  243. 

*")  spezieU:  Ad.  Hermaun,  de  undeciiua  Od.  rhapsodia  Gott. 
1833;  Fr.  Lauer,  quaestt.  Hom.  Berliu  1843 ;  W.  Teuf  fei,  zur  Ein- 
leitung in  Homer  Stuttg.  1848  S.  28  ff.  Köchly,  de  Od.  carmm.  III 
p.  18  88.  Engelb.  Kehbronn,  de  interpolationibos  quae  feruntur  in 
Od.  1.  undecimo  Rostock  1876;  ül)er  das  Teiresiasorakel :  Phil.  Mayer, 
quaestt.  Homer  III.  Gera  1846;  J.  Jäck,  das  Teiresiasorakel  Linz  1876. 

8* 
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und  nur  die  heterogenen  Elemente  X  328—84  und  565— 

627  ausscheiden. 

Mit  dem  alten  Epos  verbinden  die  Nekyia  nur  wenige 

gemeinsame  Verse: 

X  114—5 
o^k  Tcaxwc  veiat  hUaaz  ajro  jcdvtac  Itatpooc 
VYjöc;  kz    aUoipiTjc,  ^^^<:  S'  ev  Trq\Laza  oVxt,)  , 

vgl.  t  534—5 
CK[>e  xaxwc  l'X^ot  oX^aac  äito  icdviac  haipooc 
vTjöc  Sit'  aXXoTpiY]C,  eupoi?  S'  iv  mittata  OLxq>. 
Meister^«»)    behauptet,    i  233—5    passten   für    den 
Kyklopen   nicht,    aber   warum   sollten   wir   die  Verse   in 
seinem  Munde  nicht  für  zulässig  erklären  ?  Er  hat  so  eben 
die  Gewalt  der  Moira  (V.  507  ff.)   in   furchtbarer  Weise 
erfahren  und  sich  um  sie  zu  bekümmern  gelernt.    Enthielte 
die  Nekyia  das  Original,  so  würde  wahrscheinlich  im  Nostos 
statt  eopot  87]oi  stehen,  während,  wenn  wir  den  umgekehr- 
ten Fall    annehmen,    das    Metrum    zur  Vertauschung   des 

Wortes  zwang. 

X  294—5 
aXX'  ot£  St]  ii^v§(;  le  xal  f^ji^pat  edetsXsövxo 
a([»  it£ptt£XXoti.^voo  Iteoc  xal  eTnjXo^ov  wpat 

=  i  293—4. 

In  der  Erzählung  des  Odysseus  handelt  es  sich  wirk- 
Uch  um  Jahresfrist  (vgl.  i  392),  hier  soll  aber  die  Zeit 
nicht  streng  genommen  werden.  Doch  haben  wir  wahr- 
scheinlich eine  epische  Formel  vor  uns. 

Ueber  das  Verhältnis  zur  Telemachie  handeln  meine 
Bemerkungen  zu  a  188—93.  5  250.  535,  die  kein  sicheres 
Resultat  liefern;  dagegen  wurde  im  vorhergehenden  Ab- 
schnitte gezeigt,  dass  die  Nekyia  mit  dem  jüngeren  Nostos 
entstand.  Somit  ist  sie  natürlich  auch  älter  als  der  Schluss 
der  Odyssee,  worüber  man  den  nächsten  Abschnitt  ver- 
gleiche. 


»0«)  Phüol.  vin  s.  4. 
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Ausserdem  liegt  uns  noch  eine  Reihe  von  Yersen 
vor,  die  in  jüngeren  Eindichtungen  wiederkehren  und  da- 
durch besonderes  Interesse  erwecken. 

Die  Vorschriften  des  Teiresias  X  121—37.  =  ^  268 
—84  sind  unzweifelhaft  zuerst  für  die  Nekyia  gedichtet  ^^^) ; 
dies  ergibt  sich  schon  aus  kleinen  geschmack-  und  geist- 
losen Aenderungen  in  <|>:  wenn  z.  B.  ouSs  ae  xeocjö)  <]>  273 
für  ooa§  55  Xri^Bi  steht  und  ff  281  die  Erzählung  plötzlich  in  die 
direkte  Rede  fällt,  so  hat  das  gewiss  nur  der  Verszwang 
verschuldet,  da  V.  284  wieder  die  oratio  obliqua  eintritt. 
Endlich  ist  ^dro  <[>  284  unhomerisch  ^^^). 

X  434 

^Xot^pTQat  Y«vat$l  xal  ^  x'  loep^öc  ^atv 

=  0  422  (o)  202). 

Während  der  Vers  ausgezeichnet  zu  Agamemnons 
düsterer  Stimmung  passt,  gewinnt  in  der  Erzählung  des 
Eumaios  die  Sentenz  durch  die  Einfügung  dieses  Verses 
eine  unberechtigte  Allgemeinheit,  die  bei  dem  Diener  der 
treuen  Penelope  besonders  auffällt,  und  doch  entbehrt  man 
nicht  gerne  eine  Ergänzung  zu  den  Worten  ta  te  ^pevac 
fjTrepoTreust.  Im  letzten  Gesänge  ist  der  Vers,  weil  Aga- 
memnon eben  ein  herrliches  Beispiel  weiblicher  Treue  er- 
fahren hat,  vollends  unpassend. 

In  diesen  beiden  Fällen  wurde  zu  Gunsten  der  Tele- 
machie entschieden,  wogegen  bei  einem  dritten  Verspaare 
das  Urteil  anders  ausfallen  muss: 

X  218 

aXX'  aoTY]  SiXTj  IgtI  ßpotwv 

Vgl.  t  43  aXX'  aoTT]  Sixt]  laxl  ^ewv. 

Wenn  Sixtj  mit  dem  Genitiv  einer  Person  verbunden 
wird,  so  bezeichnet  es  ursprünglich  die  Pflicht  derselben, 
dann  aber  auch  analog  dem   italienischen   legge   ihre  Ge- 


*<^  Steinthal,    über    Homer    und    insbes.    die  Odyssee  S.  46; 
Kirchhoflf  S.  228.   Heerklotz  (S.  94)  nimmt  das  Gegenteil  an! 
"«O  8.  zu  r  28.  • 
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wohnheit.  So  pflegen  denn  die  Götter  unsichtbar  über 
den  Menschen  zu  walten,  aber  die  Menschen  haben  eigent- 
lich weder  die  Pflicht  noch  die  überlieferte  Gewohnheit, 
nach  dem  Tode  in  Schatten  überzugehen ;  es  ist  das  unab- 
wendbare Schicksal,  an  dem  die  Willkür  des  einzelnen 
nicht,  wie  an  der  ^'Ixr^,  rütteln  kann. 

Die  Unterbrechung  V.  328—84  hält  Kirchhoff  mit 
Unrecht  für  alt,  vielmehr  wurde  sie  wahrscheinlich  erst 
bei  einem  Vortrage  des  ganzen  aTcöXoYoc  eingeschoben,  da- 
mit die  Erzählung  durch  ihr  ununterbrochenes  Dahinfliessen 
nicht  so  einförmig  erscheine.  Auf  diesen  späten  Ursprung 
deutet  die  Nachbildung  einer  späteren  Dichtung  hin,  wie 
sie  vorliegt  in 

X  337 
eTSöc  TS  [jL^^sdöc  te  idk  ^fv^vac  evSov  Ibac 

=  <3  249. 
Was  hat  die  äussere  Erscheinung  des  Odysseus  so 
viel  mit  dem  günstigen  Urteile  der  Phäaken  zu  thun, 
namentlich  jetzt,  wo  nach  der  Erkennung  und  der  in- 
teressanten Erzählung  das  zweite  Hemistich  weit  über- 
wiegen sollte?*")  Doch  lässt  sich  nicht  mit  unbedingter 
Sicherheit  auf  ein  solches  Moment  bauen. 

Was  den  Schluss  der  Nekyia  betritt't,  so  gelangen 
wir  hier  zu  keiner  bestimmten  Ansicht  über  die  Stellung 
dieses  Stück  innerhalb  der  übrigen  Dichtungen.  Höchstens 
könnte  man  heranziehen: 

X  589  f. 

OY/vat  xal  potal  xal  |i.TrjX^at  afXaöxapxot 

aoxsai  TS  YXoxspal  xal  sXaiat  •nrjXsO'öwoat 

=  7]  115  f. 

Bei  der  ersten  Vergleichung  beider  Verspaare  möchte 

der  moderne  Geschmack  zunächst  über  r^  115  f.  absprechend 

urteilen;  V.  114  endigt  nämlich  auf  TTjXs^öwvta,    wodurch 

eine  unangenehme  Eintönigkeit  entsteht,  aber  Lehrs***) 


*")  vgl.  Dnntzors  Aniu. 

"*)  de  Arist.  stud.  p.  *454  sqq. 
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weist  uns  das  unhonierische  dieses  Gefühles  nach.  Wen- 
den wir  uns  daher  zum  Sachlichen,  indem  wir  fragen,  an 
welcher  Stelle  die  Oelbäume  besser  passen.  Im  Garten 
des,  Alkinoos  dürfen  sie  natürlich  nicht  fehlen,  reizen 
aber  die  Oliven  ebenso  sehr,  wie  Birnen,  Granatäpfel, 
Quitten  und  Feigen  den  Appetit  des  TantalosV  Mau  isst 
sie  allerdings  jetzt  auch  roh  vom  Baume  herunter,  jedoch 
gibt  es  auch  in  den  Speisen  eine  Mode  und  keine  Beleg- 
stelle erlaubt  uns,  diesen  Brauch  bis  in  das  Altertum  hinauf- 
zurücken. Im  Gegenteil  kamen  die  Oliven  nur  getrocknet 
(Athen.  II  47.  XIV  60)  oder  in  Salzlake  (Polyaen.  4,3,32) 
auf  die  Tafel  der  Griechen.  Aber  selbst  zugegeben,  dass 
man  sie  hin  und  wieder  roh  gegessen  habe,  konnten  sie 
doch  nicht  auf  einer  Stufe  mit  dem  edlen  Obst  als  beson- 
deres Reizmittel  dienen. 

AVenn  wir  die  Ergebnisse  dieses  Abschnittes  zu- 
sammenfassen, so  könnte  vielleicht  auöallen,  dass  die  Ne- 
kyia darnach  als  alt  erscheint.  Ich  verweise  dafür  auf 
die  nähere  Auseinandersetzung  am  Ende  des  vorigen  Ab- 
schnittes. Gegen  dieses  Resultat  spricht  weder  Sprache 
noch  Inhalt. 


Schluss  der  Odyssee. 

Die  geringste  Meinungsverschiedenheit  herrscht  über 
den  späten  Ursprung  von  ^  297  ff.  und  w,  denn  hier  sind 
glücklicher  Weise  die  Alexandriner  mit  gutem  Beispiel 
vorangegangen  ^^^). 

Die  Erzählung  ^  310 — 41  ist  zum  grossen  Teile  aus 
homerischen  Versen,   die   aus  dem   älteren   und  jüngeren 


"')  Schollen  zu  ^  296;  Fr.  Spohn,  de  extrenui  Odysseae  parte 
Lips.  1816  (über  die  ältere  Literatur  S.  2  ff.);  Volkmann,  comm. 
epp.  p.  80;  H.  Hennings,  die  zweite  Nekyia  in  den  Jahrbb. 
Bd.  83;  Bergk,  Gr.  LG.  I  S.  719  ff.  vgl.  Haupt,  Verh.  der  sächs. 
Ges.  der  Wiss.  ,1849  S.  174;  Bergk  zu  Theognis  1128;  Nitzsch, 
PhUol.  17  S.  21  A.  18. 
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Nostos,  der  Telemachie  und  der  zweiten  Götterversamm- 
lung stammen,  ziemlich  ungeschickt  zusammengeflickt;  da- 
durch entstand  eine  ungeheuerliche  Periode,  wie  sie  kaum 
ein  Römer  zu  Stande  gebracht  hätte. 

Dann  treibt  der  Dicher  im  allgemeinen  mit  den 
homerischen  Formeln  grossen  Missbrauch  z.  B.  <|>  364  = 
a  362.    8  751.760.  tc  449.  p  49.  t  602.    f  356    ek  ojcsfx])' 

verbindet  man  natürlicher  mit  avaßäia  als  mit  r^oO-ai;  da 
jedoch  die  Dienerinen  Penelope  nicht  begleitet  haben,  so 
dürfte  der  Vers  aus  einer  der  übrigen  Stellen  entlehnt 
sein.  Ebenso  besteht  w  64  xXaio[JLev  a^avatot  te  ^sol  ^vrjrot 
x'  av^pwTüoi  aus  ungeschickt  an  einander  geflickten  homeri- 
schen Versteilen ;  es  spricht  doch  nicht  ein  Gott,  wie  man 
nach  xXaio[jL£v  a^avatot  vermuten  sollte,  sondern  ein  Sterb- 
licher. Auf  gleicher  Stufe  steht  die  schlechte  Versaus- 
füllung TT^v^oc  aiim  0)  231  (=  P  139.  X  195.  p  489),  die 
Van  Herwerden  mit  Verkennung  des  Charakters  der 
Dichtung  in  daXTro^  aX^^wv  ändert."*) 

Die  alte  Odyssee  ist  natürlich  viel  älter  als  der 
Schluss  und  so  kann  es  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  zahl- 
reiche Nachbildungen  und  Wiederholungen  einzelner  Verse 
derselben  linden. 

(0  6 

=  V  363. 
Oeaireaioto  hat  an  unserer  Stelle,  wo  von  einer  Höhle 
im  allgemeinen  die  Rede  ist,  keine  Bedeutung. 

0)  155 
autap  TT]X^{iaxoc  TtpöaO-'  r^ifeiidveoev 
=  X  400. 
Ilpöa^'  YjYsto^at,   Tj^sfiovsoeiv   bedeutet   stets    „voran- 
gehen"   im   lokalen  Sinne,    nur   hier  wendet   der  Dichter 
den  Ausdruck  ungeschickter  Weise  temporal  an. 


*")  qaaestiunculae  epicae  et  elegiacae  p.  54  f. 
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o  171 

;roXX6v  S'  iTriösoScC  i^jjiev 
vgl.  f  185 

Die  Ergänzung   von  ßiTjc  lässt   sich   nicht   als  eine 
leichte  bezeichnen.  "^) 

0)  184—5 
XTsivov  iTtiaTpo'^aÖTjv,  T(üV  8k  atövoc  wpvur'  asiTtTJc 
xpatwv  T07rTO{i§va)v,  SaTrsSov  S'  ajiav  atji.axt  ^öev 

=  X  308—9. 
Während  vorher  immer  nur  von  der  Thätigkeit  des 
Odysseus  allein  die  Rede  ist,   springt  die  Erzählung  jetzt 
plötzlich  durch  die  Entlehnung  von  x  308—  9  in  den  Plural 
über. 

a>  267  f. 

00    TTW    TLC    ßpOTÖC    OtXXo? 

{etvwv  TTjXeSaTTwv  «ptXtwv  S|jlöv  ixsto  Sd)»ia 

vgl.  T  350  f. 
oö  Yap  TTtt)  TIC  avYjp  :r£7rvo{isvoc  wSe 
4etva)V  n^XsSaTctöv  ^tXtwv  sjiöv  otsio  Sö)[ia. 

Dadurch,  dass  zu  'fiXifj  sv  TcatpiSt  7ati{]  (cd  266)  und 
%^tepöv8e  (ü)  267)  noch  I[j.6v  Sü)(j.a  hinzukommt,  entsteht 
eine  unangenehme  Häufung.  Kirchhoff  (S.  535  f )  will  die 
Originalität  von  t  351  anders  nachweisen,  indem  er  sagt: 
„^tXiiüv  ist  dabei  zum  Comparativ  geworden,  was  es  an 
der  Originalstelle,  wenn  diese  richtig  verstanden  wird,  gar 
nicht  ist."  Einmal  wüsste  ich  nicht,  was  ^iXtwv  anderes 
sein  könnte  als  ein  Komparativ,  da  das  abgeleitete  Adjektiv 
<ptX'.o<;  vor  den  Perserkriegen  nicht  vorkommt,  dann  aber 
wird  es  so  in  der  That  „richtig  verstanden"  t  351  an- 
gewendet. 

(0  274  f. 
Xpoooö  {i^v  ol  Swx'  io£pY§o<;  knza  tdXavta, 
Swxa  8i  ot  xpr^Tf^pa  TravapYopov  avde[J-öevia 


^**)  vgl.  Düntzers  Anm. 
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vgl.  t  202—3 
Xpoooö  {isv  {tot  5d)x'  s'jcpYsoc  s:rta  raXavta, 
§ü)xs  5e  {1,01  xpTjTi^pa  :ravdp7opov  avO'S{LÖ£VTa. 
Solche  Kostbarkeiten    gab    bekanntlich    der  Priester 
Marou  dem  Odysseus   für  den  Schutz    seines  Lebens    und 
seiner  Habe;  aber  als  Geschenke  an  einen   fremden  Gast 
wären  sie  nur  in  Aegypten,  dem  homerischen  Eldorado*^«) 
möglich.     Wir  stehen   hier   schon   in  einer  Zeit,    wo   die 
Gastgeschenke  kleiner  geworden  waren,  während  die  Tra- 
dition über  die  wunderbar  grossen    der   guten    alten  Zeit 
in  der  Uebertreibung  immer  weiter  ging.  ^ 

ü)  290  ff. 
ov  Äoo  TtjXe  ^tXwv  oLKb  TratpiSoc  aiTfj? 
r^i  TTOo  £v  rövT({)  ^dYov  i/O-os«;  t^  kiti  yepaou 
^Tf]pai  xat  otwvoioiv  eXcop  y^vet' 
Vgl.  M33  ff. 
Das  doppelte  ;:oo  ist  nicht  schön;  auch  der  Wechsel 
der  Konstruktion,  die  i  133  ff.  den    gewöhnlichen  Regeln 
folgt,  stört  an  der  anderen  Stelle  den  Fluss  der  Rede. 

(o  408 
w?  ^<kd'\  6  6'  aoTic  ap'  sCst'  eo^^'jtoo  eri  St^poo 

=  p  602. 

Die  Entlehnung  geschah  so  nachlässig,  dass  der  Dich- 
ter sich  gar  nicht  darum  kümmerte,  ob  Dolios  sich  schon 
einmal  niedergesetzt  habe.  *»')  W.  Bäumlein  ^^^)  und 
Düntzer^i^)  schi-eiben  freilich  der  Partikel  «utk;  auch  die 
Bedeutung  „dagegen"  zu,  aber  notwendig  ist  diese  An- 
nahme bei  Homer  nicht. 


"*)  Diese  Auschaunng  dauerte  Doch  in  der  späteren  Zeit  fort,  vgl. 
Alciphron  2,  4,  7,  auch  Hcliod.  2,  27  fin. 

»")  Ameis;  Düntzer;  Kirchhoflf  S.  48  f.;  Liesegangs  Programm 
de  XXrV.  Iliadis  rhapsodia  p.  II,  der  p.  6  über  unsere  Stelle  handelt, 
blieb  mir  unzugänglich. 

»'»)  Partikeln  S.  48  f. 

"»)  hom.  Abh.  S.  679  ff. 


|i 


(0  415 

ot  6'  Äp'  o^r  itovtec  i^O'lTwv  aXXod-sv  ÄXXoc 
=  i  401  (mit  dem  Anfang  oi  8k  ßoTj«;). 

Zu  bemerken  ist  zunächst,  dass  ojidx:  in  der  Bedeu- 
tung „zusammen",  ,, allgemein"  stets  mit  Trdvtec  verbunden 
wird;  ferner  stimmt  e^ottcov  als  Verbum  der  Bewegung 
nicht  recht  zu  TrpoTrdpot^c  im  folgenden  Verse,  das  bei 
Homer  nur  „vor",  nie  „vor — hin"  bedeutet.  Doch  hat 
dieses  Bedenken  geringeres  Gewicht,  weil  die  Begriffe  der 
Ruhe  und  der  Bewegung  in  keiner  indogermanischen  Sprache 
scharf  abgegrenzt  sind. 

Fast  ebenso  selbstverständlich  ist  die  Annahme,  dass 
die  zweite  Nekyia  und  mit  ihr  der  Schluss  der  Odyssee 
überhaupt  jünger  als  die  alte  Nekyia  seien.  Dies  bestäti- 
gen folgende  Wiederholungen: 

ft)  13  =  X  539 

xax'  'A<3^o§eX6v  Xsi{jLd>va. 

Der  freiere  Gebrauch  von  xatd  nach  txsa^ai,  wie  er 
in  (0  13  vorliegt,  lässt  sich  wenigstens  aus  Homer  sonst 
nie  belegen;  denn  txovto  xata  atpatöv  sop'jv  'A/aid>v,  das 
man  zur  Vergleichung  heranziehen  könnte,  heisst:  sie 
kamen  von  der  hohen  See  herab  (xataYovto)  zum  weiten 
Achäerlager. 

CO  15—18  nahm  der  Dichter  aus  X  467 — 70  herüber, 
wodurch  er  mit  der  Anknüpfung  von  V.  20  ins  Gedränge 
kam;   dies   beweist  uns   der  ungelenke  Uebergang:    &<:  ot 

Jliv    «£pl    XSiVOV    6(J.tX£0V. 

0)  20—2 

(i7Xt{j.oXov  8k) 
^Xo^'  Itti  ^o*/t^  'AYaji^jivovoc  'AtpetSao 
axvo[jivY]'  ;repl  5'  ÄXXai  aY^jY^paO-'  oaaoi  ol\l    a'jtq) 
oixij)  Iv  AiYbO-oio  O-dvov  xal  7:öt[i.ov  Itt^ottov 

=  X  387—9. 

Die  Verbindung  von  aYx^l^^Xov  mit  Itti,  die  in  w  durch 
die   Entlehnung   der   Verse   entstand,   kommt   nur    noch 
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X  205  (in  einer  Interpolation)  und  w  502  vor,  gehört  also 
erst  einer  sehr  späten  Zeit  an. 

(0  109—13  =  X  399—403. 

Der  Nachahmer  hätte  |ia)(eo6{ievot  (X403)  in  \ioLy(£oii- 
(t^vooc  ändern  sollen,  was  indes  der  Vers  nicht  gestattete. 
So  entsteht  nun  entweder  ein  plötzlicher  Wechsel  in  der 
Konstruktion  verbunden  mit  einer  Ellipse  oder  das  letzte 
Glied  ist  mit  dem  ersten  fast  völlig  identisch.  ^^) 

(0  202  s.  zu  X  434 

Das  gleiche  gilt  von  dem  Verhältnis  zur  Telemachie, 
die  ich  schon  oben  durch  Vergleichung  von  co  128 — 46 
mit  ß  93 — 110  als  älter  nachgewiesen  habe,  und  von  dem 
zum  jüngeren  Nostos,  worüber  man  die  Bemerkung  zu 
\L  203  vergleiche. 

Auch  die  GötteiTersammlung  wurde  bereits  mit  Rück- 
sicht auf  e  23 — 4  =  (ü  479 — 80  vor  den  Schluss  der 
Odyssee  gesetzt.  Somit  steht  er  am  Ende  der  Reihe  oder 
er  gehört  wenigstens  zu  den  allerjüngsten  Stücken  der 
Odyssee. 


Die  kleineren  Nachdichtungen  im  ersten  Teile 

der  Odyssee. 

1)  Die  Beschreibung  von  Alkinoos'  Palaste 
(yj  84  ff.)  zerfällt  in  zwei  leicht  zu  unterscheidende  Teile,  von 
denen  der  letztere  seit  Friedländer  *")  allgemein  als  unecht 
betrachtet  wird;  über  den  späten  Ursprung  des  ersteren 
habe  ich  zu  S  45 — 6  gehandelt."^ 

Y]  94  =  e  136  (t]  257.  ^  336.  B  539) 
aO-avatOü^  övtac  xai  aYijpto«:  •^{lara  Travta. 

Es  muss  allerdings  befremden,  dass  der  Dichter  die 
goldenen  Hunde  unsterblich  und  nicht  alternd  nennt,  aber 
da   er  sie   sich   nach  V.  93   belebt   denkt,   ist   der  Vers 


"«)  Kirchhoflf  S.  534  f. 
»")  Phüol.  VI  S.  669—81. 
"^  vgl.  dort  die  Citate. 
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schwerlich  zu  streichen.  ^^^)  Auch  die  Form  övta«  spricht 
nicht  gegen  die  Echtheit,  sondern  ermöglicht  vielmehr,  die 
Zeit  der  Episode  annähernd  zu  bestimmen ;  t  230  ist  jeden- 
falls feövtsc:  herzustellen  (übrigens  wahrscheinlich  nicht  wc 
Ol  xp^aeoi  lövTsc,  sondern  wc  xp^^stoi  eövte?).  Den  Anfang  der 
neuen  Formen  macht  die  Aufsaugung  von  e  durch  die 
schweren  Vokale  w  und  oo :  oootjc  t  489  und  wv  Xenophan. 
fr.  2,11  (vgl.  wai  S  274.  w  491),  woraus  sich  das  Thema 
6vT  entwickelt«.  Weil  von  dessen  Formen  das  ei-ste  Bei- 
spiel ausser  unserer  Stelle  bei  Simonides  von  Amorgos 
steht  (fr.  7,54  Trapövta),  dürfte  das  Stück  wohl  im  7.  Jahr- 
hundert entstanden  sein. 

Y]  99 

Trivovtec  xal  sSovtEC*  Irrjetavöv  ^ap  I/s'JXov 

=  X  427  mit  dem  Ausgang  I'/quolv. 

Der  Vers  ist  im  allgemeinen  ziemlich  ungeschickt 
und  einen  Iterativus  von  l'yw  kennt  Homer  noch  nicht; 
nui-  im  Hermeshymnus  (V.  71)  kommt  diese  Form  noch 
vor,  wie  denn  überhaupt  die  Iterative  sich  besonders  in 
den  jüngeren  Dichtungen  breit  machen.  ^^^) 

Mehr  Anhaltspunkte  zur  chronologischen  Bestimmung 
bietet  das  zweite  Stück,  das  natürlich  vor  allem  jünger 
als  das  erste  ist. 

Ohne  Zweifel  ist  t]  103 

itevnjxovta  di  ol  Siiwal  xatd  Swjta  Yovaixec 
aus  X  421  (wo  statt  ot  tot  steht)  entlehnt;   damit   stimmt 
es  auch  überein,    wenn  ot  völlig   unverständlich   und  auf 
die  blosse  Umsetzung  der   2.  Person   in   die  3.  zurückzu- 
führen ist.  ***) 

Dagegen  haben  wir  oben  gezeigt,  dass  tj  114—6 
wahrscheinüch  zum  Vorbilde  für  X  588—90  gedient  haben. 


»")  Bekker;  Köchly,  diss.  I  p.  33;  Nauck;  vgl.  Kirchhoflf  S.  206- 
"*)  Kirchhoflf  (S.  206)  streicht  den  Vers  ohne  Not;  vgl.  Köchly, 

difis.  I  p.  30. 

"')  Köchly,  dififi.  I  p.  88. 


\i 
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2.  Die  Spiele  bei  den  Phäaken 
(^  83—265.  370—420  mit  Unterbrechungen). 

Da  dieser  Abschnitt  keine  sicher  nachweisbaren  Ent- 
lehnungen von  Versen  aus  dem  alten  Epos  enthält,  muss 
ich  die  strenge  Scheidung  der  Abschnitt«  aufgeben  und 
die  Wiederholung  einer  ganzen  Scene  hier  zur  Sprache 
bringen;  denn  diese  veranlasste  die  Ausscheidung  dieses 
ganzen  Abschnittes,  ^^^j 

Odysseus  muss  jetzt  nämlich  zweimal    über  den  Ge- 
sang des  Demodokos  Thränen   vergiessen  und  beide  Male 
bemerkt  ihn  Alkinoos  allein ;  der  Unterschied  dieser  Scenen 
besteht  nur  darin,  dass  Odysseus  das  eine  Mal  sich  in  den 
Mantel  hüllt,    während  er  das  zweite  Mal  die  Verhüllung 
verschmäht.     Wenn  ihn  nun  auch  in    letzterem  Falle  nur 
Alkinoos,  der  neben  ihm  sass,  weinen  sah,  so  ist  dies  doch 
in    ersterem    Falle    wenig    wahrscheinlich.      Wollte   aber 
Odysseus,    wie  man  gesagt  hat,    das  zweite  Mal    sich   zu 
erkennen  geben,    so  wird   ihn, doch  nicht   bloss  Alkinoos, 
sondern   die    ganze    Versammlung   der   Phäaken    gesehen 
haben.     Weiters  ist  zu  erwägen,   dass  Odysseus  das  Ant- 
litz mit  dem  Mantel  verhüllt,  und  dieses  auffällige  Benehmen, 
das  den  höchsten  Grad  des  männlichen  Schmerzes   verrät, 
sollte  den  Phäaken  entgangen  sein  ?  Damit  wir  das  glauben, 
müsste  uns  der  Sänger  berichten,  Athene  habe  ihre  Augen 
ebenso,  wie  diePenelopes  im  19.  Gesänge,  abgelenkt.    Auch 
fordert  an  der  zweiten  Stelle  Odysseus  selbst  den  Sänger 
auf,  ihn  zu  besingen,    während  d  73  ff.    die  Muse  Demo- 
dokos zum  Gesänge  von  Odysseus'  Thaten  antreibt;   dass 
das  letztere  viel  passender  und  zugleich  schöner  ist,  sieht 
jeder.     Der   zweite   Gesang   des  Demodokos   würde   auch 
am  Abend  zu  viel  Zeit  wegnehmen,  wie  Nitzsch  bemerkt, 
endlich  enthält  nach  ihm  der  Abschnitt  ^  83—265.  370— 
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420  im  Ausdruck  viele  Eigentümlichkeiten,  wohin  er  V.  99. 
108.  115.  142.  146.  160.  168.  170.  213.  258  rechnet. 

Ueber  das  Verhältnis  zur  Telemachie  belehren  uns 
^  482  f.  =  a  153  f.  und  ^  440  =  o  207,  die  in  dem 
Abschnitt  über  die  Telemachie  behandelt  sind. 

3.  Die  sogenannte  Götterkomödie. 

(^  266—369.) 

Dieses  Stück  wird  allgemein  als  unecht  erkannt  und 
die  Form  'Epp^v  V.  334  erlaubt  uns,  es  in  ziemlich  späte 
Zeit  hinabzurücken ;  diese  Kontraktion  treffen  wir  nämlich 
nur  0)  1  und  in  unechten  Versen  (s  54  und  i  435),  dann 
Hes.  Theog.  938  und  seit  Hipponax  häufig.  Dennoch  kann 
ich  nur  bei  einem  Halbverse  die  Entlehnung  nachweisen, 
nämlich  larr^  S'  iv  xpo^opoiit  ^  304  =  r  12  (vgl.  A  177). 
llpöt^opa  heisst  hier  wider  den  homerischen  Sprachgebrauch 
die  Türe  des  Thalamos  (vgl.  (>  277).  Denn  obgleich  sich 
dieser  im  Erdgeschosse  befindet  (^  279),  kann  ihn  doch 
Hephaistos  schwerlich  von  der  Türe  des  Megaron,  wenn 
man  etwa  rpöO-opa  hier  auf  diese  beziehen  wollte,  geschweige 
denn  vom  Hoftore  aus  überblicken. 

4.  Versteinerung  des  Phäakenschiffes. 

(v  125—87.) 

Die  Gründe  der  Gelehrten,  welche  diese  Episode  ent- 
fernen^^'), würden  mich  schwerlich  zu  ihrer  Ausscheidung 
bewogen  haben,  wenn  nicht  zwei  Stellenpaare  fiir  diese 
Ansicht  sprächen: 

V  172 

=  t  507. 
Der  Dichter  überträgt  das  Wort  ^^a'fata  von  Prophe- 


136\ 


)  Nitzsch,  Anm.  zur  Od.  H  S.  228— 9;  Bernhardy,  griech. 
LG.  IP  1  S.  177;  Köchly,  diss.  I  p.  30  sqq.  lllp.  ITsqq.;  Düntzer, 
hom.  Frageu  S.  221  ff. 


»*')  Meister,    Phüol.    VIII   S.  3.  4  ff.;    Düntzer,    hom.    Abh. 
g.  425;  Kirchhoff,  Köchly  und  die  Odyssee  S.  72.82. 


i 
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zeiungen  auf  Aussprüche  überhaupt,  da  doch  der  Vater 
des  Alkinos  nichts  Zukünftiges  verkündigt,  sondern  zu- 
nächst nur  erklärt,  Poseidon  zürne  den  Phäaken.  Wir 
müssen  daher  dem  byzantinischen  Urteile  des  Eustathios 
widersprechen,  der  das  Original  in  v  172  sucht  und  diese 
Annahme  mit  folgenden  charakteristischen  Worten  begrün- 
det: xb  8k  TraXai^ata  ^in^oiza  dau|jLaaia  irapiowatc  xat  oox 
a^ta  Toö  «Yptoo  KoxXwjroc. 

V  186 

=  ohne  S>5{ioü  tj  186.  ^  11.  26.  97.  387.  536.  X  526.  v  210. 
Allen  Homerikern  muss  das  Wort  5tj[j.oü  aulfallen, 
das  völlig  überflüssig  ist  und  trotz  der  zahlreichen  Ver- 
bindungen TjYKJTopec  'ApYetwv,  Aavawv,  Aoxiwv,  MupfjLtadvwv, 
TpoMüv,  4>anf]Xü)v  ohne  Analogie  dasteht. 

Der  zweite  Teil  der  Odyssee. 
Auch  eine  oberflächliche  Betrachtung  der  Odyssee 
ergibt,  dass  sie  in  zwei,  gleichsam  eine  Dilogie  bildende 
Teile  zerfällt;  zwischen  diesen  lassen  sich  mannigfache  Ab- 
weichungen feststellen,  ich  will  hier  nur  auf  die  allerdings 
nicht  sehr  bedeutende  Verschiedenheit  des  Stiles  hinweisen, 
die  ßernhardy  1^8),  Ameis  '^')  und  Friedländer  »»<>)  beobachtet 
haben,  ohne  dass  sich  daraus  eine  Verschiedenheit  des  Ver- 
fassers ergäbe.  Die  Erzählungsweise  ist  im  zweiten  Teile 
knapper  und  prägnanter,  während  der  Wortschatz  erheb- 
liche Bereicherungen,  namentlich  an  Abstraktis,  ertahren 
hat.  Man  hat  vielfach  behauptet,  die  erste  Hälfte  könne 
unter  keinen  Umständen  ohne  die  zweite  existiert  haben  ^^*); 
aber  man  bedenke,  dass  die  Odysseussage  im  griechischen 
Volke  lebendig,  nicht  blos  aus  Büchern  bekannt  war.  Wer 
also  etwa  ein  Epos,   das  bis  zur  Heimkehr   des  Odysseus 

"«)  Griech.  LG.  H»  Th.  1  S.  179. 

**^  Anhang  zu  o  264.  466. 

"°)  Jahrbb.  1860  Snppl,  in  S.  749. 

"*)  zuletzt  K.  Frey,  Homer,  Bern  1881. 


129 


reichte,  vernahm,  konnte  sich  den  weiteren  Verlauf  in  all- 
gemeinen Zügen  ebenso  gut  selbst  vorstellen,  wie  z.  B.  ein 
Athener,  wenn  er  auch  nur  den  sophokleischen  „König  Oedi- 
pus"  auf  der  Bühne  sah,  den  Ausgang  der  Handlung  kannte. 
Diese  Annahme  können  wir  billigen  und  doch  zugleich  die 
Einheit  des  Verfassers  nicht  leugnen;  der  Sänger  mochte 
darnach  die  dichterische  Gestaltung  der  zweiten  Hälfte 
auf  eine  spätere  Zeit  verschoben  haben.  Erinnern  wir 
uns  nur  an  Goethes  Faust,  den  Lehrs  mit  Recht  für  die  Er- 
kenntnis der  Entstehung  der  homerischen  Gedichte  heran- 
zuziehen empfahl.  Doch  würde  ich  nicht  einmal  für  diese 
Behauptung  eintreten,  wenn  nicht  im  zweiten  Teile  ein 
Paar  interessante  Entlehnungen  aus  dem  ersteren  vorhan- 
den wären. 

T  104 
4etv6  xö  [idv  OS  Äpü>tov  eYwv  etpY]'30[J.at  aonj 

=  Y]  237. 

Stünde  s-jfwv  allein  da,  so  könnten  wir  uns  auch 
T  104  leicht  damit  abfinden,  gebrauchen  doch  die  homeri- 
schen Dichter  gerade  das  Pronomen  der  ersten  Person  als 
Ausdruck  des  naiven  Selbstbewusstseins  häufig  ohne  Not 
weil  aber  noch  a'^TTJ  verstärkend  hinzutritt,  dürfen  wir 
das  Pronomen  nicht  bei  Seite  schieben.  Arete  erklärt 
also,  zuerst  wolle  sie  selbst  den  Fremden  fragen  d.  h. 
dann  möge  ihr  Gemahl  dasselbe  thun.  Diese  allein  natür- 
liche Erklärung  kann  selbstverständlich  auf  unsere  Stelle 
nicht  angewendet  werden  und  alle  AVinkelzüge  der  Her- 
meneutik beweisen  ebenso,  wie  ^aucks  Konjektur  avcYjv, 
nur,  dass  sich  das  Pronomen  nicht  erklären  lässt.  Ameis 
und  andere  interpretieren  aoTTj  „persönlich"  —  sollte  Pene- 
lope  nach  asiatischer  Sitte  sich  eines  „Mundes"  bedienen? 
Hentze  „meinerseits"  —  was  hat  Odysseus  von  Penelope 
zu  erfragen?  v.  Leu t seh ^^^j  „ich  die  Herrin,  nicht 
Melantho"  —  hat  diese  Odysseus  nach  etwas  gefragt  und 


"•)  philol.  Anzeiger  IV.  S.  15. 
Sittl,  WiederbcluDgen. 
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sollte  in  diesem  Falle  die  Königin  auf  dieses  unangenehme 
Ereignis  zurückkommen?  Am  scharfsinnigsten  wäre  die 
Erklärung  von  G.  Hermann  (ad  Vigerum  p.  ^734)  ,,ini 
Vertrauen'',  wenn  nur  die  Stellen,  die  er  anführt,  passen 
würden.  Zur  Athetese  dürfen  wir  auch  nicht  schreiten; 
um  nicht  die  Anrede  zu  entfernen  und  die  Kede  auf  einen 
einzigen  Vers  zu  beschränken. 

X  147 
xal  tot'  'OSoa'jf^oc  XoTO  foovara  xal  ^tXov  r^top 

=  e  297.  406. 

Dem  Laertiaden  bringt  es  keine  Schande,  wenn  er 
auf  dem  Meere,  zuerst  als  von  allen  Seiten  Stürme  los- 
brechen, dann  als  er  furchtbar  erschöpft  in  die  Nähe  des 
steilen  Gestades  kommt,  den  Mut  verliert;  zittert  doch 
auch  Achilleus,  vom  XsovaXsoc  ^avatoc  in  den  Fluten  des 
Skamandros  bedroht.  Aber  hier  vermissen  wir  den  Helden, 
der  nachher  im  festen  Vertrauen  auf  sein  gutes  Recht  und 
Athenes  Hilfe  mit  der  Uebermacht  der  Freier  den  Kampf 
aufzunehmen  wagt.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Erzählung 
zeigt  er  denn  auch  ebensowenig  eine  solche  Mutlosigkeit, 
als  bei  den  Vorbereitungen  zum  Freiermorde. 

Da  ich  nicht  den  Mut  habe,  diese  Entlehnungen  mit 
ihrer  Umgebung  aus  dem  Gedichte  gewaltsam  herauszu- 
reissen,  scheint  mir  der  zweite  Teil  der  Odyssee  etwas 
später  als  der  erste  gedichtet,  wenn  er  auch  von  demselben 
Verfasser  herrühren  mag.  Ausserdem  ist  aber  die  zweite 
Hälfte  des  Epos  mit  zahlreichen  kleineren  Nachdichtungen 
durchwoben,  deren  Grui)i)ierung  erhebliche  Schwierigkeiten 
bereitet  und  nie  in  allen  Punkten  sicher  bestimmt  wer- 
den kann. 

1.  Die  Anekdote  vonOdysseus  ^  457  ff.  liefert 
nur  ein  Versepaar,  das  die  Ausscheidung  der  Episode  ^^') 
bestätigt.     Es  sind  nämlich 


"»)  Bernhardy,  griech.  LG.  II  Th.  1  S.  178;  Nitzsch,  Sagen- 
poesie S.  131;  Jacob,  EuUt.  der  II.  u.  Od.  S.  455  f.;  J.  La  Roche, 
Ztsch.  f.  Ost.  G.  1863  S.  193. 
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i  510—1 
t<^  oot'  sa^^toc  Ssufpsoti  oot*  tsu  aXXo») 
a>v  sjr^ot/'  ix^njv  laXaTrsiiiiov  avT'.dciavTa 
aus  C  192—3  (mit  dem  Anfang  o^it  o'iv)   entlehnt.     Auch 
hier  wären  die  Verse  ganz  an  ihrem  Platze,    wenn    nicht 
noch  V.  512  vOv  hinzuträte.     Das  passt  nun  allerdings  zu 
soiff^Toc,   alles   übrige  aber  ist  dann  ein    müssiger  Zusatz, 
da  Odysseus  schon  gegessen  und  getrunken  hat. 

2.  Erzählung  des  Eumaios  o  301—492^-^*) 
Wenn  auch  das  Material  hier  ebenfalls   sehr   geling 
ist,  bietet  es  doch  interessante  Ergebnisse;  man  vergleiche 
dafür  0  422  =  X  434  und  482  =  y  300.     Sonst  will  ich 
noch  darauf  hinweisen,  dass  die  Formel 

£x  ^7.rj  TOI  sp^w  a'j  ^k  Tjvi^eo  7Lii  {ISO  axouaov 
0  318,  wo  Odysseus  nichts  feierlich  verkündet,  nicht  zutritft. 

3.  Die  Erzählung  des  Odysseus  f)  425 — 44"*) 
ist  mit  geringen  Ausnahmen  aus  homerischen  Versen  zu- 
sammengeflickt. Man  sieht  auch  nicht,  was  sie  bedeuten 
soll,  und  streichen  wir  den  unklaren  Witz  V.  448,  so 
schwebt  die  Episode  in  der  Luft;  aus  der  Entlehnung 
der  Verse  ergibt  sich  soviel,  dass  das  Stück  auch  nach 
der  Erzählung  des  Odysseus,  welche  in  i  steht,  (vgl.  p  427 
— 41  =  4  258)  entstand;  8  483  dagegen  ist  interpoliert, 
weshalb  wir  über  das  Verhältniss  unseres  Stückes  zur 
Telemachie  nichts  sagen  können. 

4.  Die  Irosepisode  -3  1  — 157*-^«)   weist   mehrere 


***)  Rhode,  Untere,  über  das  17.  Buch  der  Ody.s.see  S.  17;  Volk- 
niann,  commentatt.  epp.  p.  81  sqq.;  Jacob,  Entst.  der  D.  u.  Od. 
S.  468;  Kirchhoff  S.  603. 

'•''*)  Koes ,  de  discrepantiis  quibusdam  Odj^Hseae  p.  32  sqq. ;  Rhode, 
Untere,  über  den  17.  Ges.  der  Od.  Dresden  1848  S.  12;  Volkmann 
commentatt.  epicae  p.  97.99  sqq.;  Düutzer  zu  $270;  Kammer  S.  629  ff". ; 
Bergk,  gr.  LG.  I  8.  699  A.   111. 

"*)  Meister,  Philol.  VIU  S.  11  vgl.  Düntzer  zu  c  303;  Lehrs, 
de  Arist.  stud.  Honi.  p.  *406;  Kammer  S.  637  ff. 
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Verse  auf,  die  aus  dem  alten  Epos,  namentlich   aus   dem 
zweiten  Teile  stammen. 

o  51 
TOic  Bk  SoXo^pov^wv  {isT^^T]  xoXuinrjTt?  'OSooasöc 

=  ^  274. 
Worin  bestellt   hier  die  List   des  Odysseus?    Seine 
Rede  beweist  doch   nur   seine  Vorsicht,    aber   keineswegs 

seine  Schlauheit. 

o  79 

Vgl.  C  201  (TT  437) 
00%  lax    Oütoc  av-rip  Sispö?  ßpoxöc  or>8k  YSvrjTat. 
Der  Dichter  ahmte  sicherlich  diesen  Vers  nach,  denn 
was  soll  \iriBh  ^dvoto    „du   mögest  auch  nicht  geboren  wer- 
den"?   Er  nahm  offenbar   die  Verbindung   von    eivat    und 

7tYvea^ai  aus  C  201. 

ö  143 
Ol'  opöu)  |JLVT]'3r^pac  atda^aXa  (tTixavöwvxa«: 

Vgl.  K  93 
oia  ^ate  jtvTjor^pa«:  ataa^aXa  [lYjxavaaaO-ai. 
Unsere  Stelle  steht  hinsichtlich  des  Aktivs  {iTjxavdv 
in  den  homerischen  Dichtungen  allein  ^=*')  und  auch  in  der 
übrigen  Literatur  fehlt  es,  wenn  wir  von  Soph.  Ai.  1126 
(in  einer  besonders  homerisierenden  Tragödie)  und  dem 
Nachtreter  Homers,  Apollonios  Rhodios  (3,583)  absehen. 

Ausserdem  weist  nur  ein  einziger  Vers  auf  die 
Stellung  hin,  die  wir  der  Episode  anzuweisen  haben,  leider 
ist  das  Ergebnis,  da  er  sich  noch  an  zwei  Stellen   findet, 

sozusagen  disjunktiv. 

0  98 
xaS  S'  Itüeo'  Iv  xoviTQat  [laxwv 
=  X  163.  t  454.  [n  469]. 
0  98  ist  die  einzige  Stelle   in  der  griechischen  Lite- 
ratur,   wo    [laxwv    auf    die    menschliche    Stimme    An- 
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Wendung  findet,  während  es  sonst  stets  die  Töne  der  Tiere 
bezeichnet. 

5.  Penelope  unter  den  Freiern  a  1  58  — 301  (303)*»») 

o  170 
val  St]  taöTd  ^e  itavra,  tdxoc,  xara  [loipav  seiTrec 

=  0  37. 

Taöta  Y£  hat  im  20.  Gesang  an  aXXa  zi  einen  Gegen- 
satz, der  die  Hinzufügung  der  hervorhebenden  Partikel  -{i 
rechtfertigt.  Hier  dagegen  heisst  das  folgende  dXXa  wohlan ; 
somit  fehlt  jener  Partikel  die  rechte  Begründung. 

0  195 

xai  [itv  {laxpotepTjV  xal  Tidaaova  ^xev  iSdaO-at 

=  ^  20  (jtaxpÖTspov  für  [laxpotspTjv). 

Bei  Penelope  kommt  mir  das  Prädikat  Tud'^oova,  das 
ihrem  Gatten  wohl  ansteht,  bedenklich  vor,  hielten  doch 
die  Griechen  breitschulterige  Frauen  nicht  für  schön ;  *^^) 
auch  die  Wiederholung  von  O^xs  berührt  nicht  gerade  an- 
genehm. Kirchhoff  zweifelt  aber  (S.  520)  mit  Recht  o  195 
an,  weil  sich  xai  zwischen  |j.^v  und  8i  störend  eindrängt; 
Nauck  dehnt  dagegen  die  Athetese  ohne  Grund  auf  a  192 
— 6  aus. 

0  228—9 
a»)tap  k'{üi  ^o[t<j)  vo^a>  xal  olöa  sxaata 
sod^Xd  T£  xal  td  X^P^^*»  :rdpo(:  5'  Iti  vnJTrtoc  -^a 

=  0  309—10. 

Was  hier  die  Verse  sollen,  ist  mir  unklar;  auf  V. 
215  ff.  antwortet  V.  230  völlig  genügend  und  doch  sollten 
wir  Telemachos  die  Worte  zutrauen:  ,,Du  hast  Recht  mir 
zu  zürnen,  aber  ich  erkenne  alles  gute  und  schlechte"? 
Wenn  Aristarch  a  229  mit  Zustimmung  von  Bekker  und 
Kirchhoff  (S.  520)  athetierte,  so  helfen  sie  damit  der  Stelle 


"^)  Ellen  dt,  drei  hom.  Abh.  S.  24. 


*")  C.  L.  Kayser;  Jacob  S.  479  f.;  Düntzer;  Bergk  I  S.  709  f. 
"•)  Volkmann,  commentatt.  epicae  p.  106. 
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nicht  auf;  andererseits  nimmt  Priedländer  ***)  zwei  Recen- 
sionen  an:  V.  228—9.  238—4  und  230—2,  indes  bleibt 
eine  solche  Ineinanderschiebung  immer  bedenklich.  Viel- 
mehr wird  es  das  einfachste  sein,  V.  228 — \)  als  Ein- 
schiebsel aus  0  309 — 10  zu  streichen,  wogegen  V.  233 — 4 
bei  der  eigentümlichen  etwas  verworrenen  Ausdrucksweise 
unseres  Dichters  nicht  anzufechten  sind.  In  neuester  Zeit 
schlug  Lentz  (S.  8)  ohne  genügende  Motivierung  gerade 
den  umgekehrten  Weg  ein. 

n  251—6  =  T  124—9. 
Penelope  handelt  jedenfalls  sehr  unklug,  wenn  sie 
in  Gegenwart  der  Freier,  die  sie  doch  freundlich  stimmen 
will,  die  Heimkehr  ihres  Gatten  wünscht  und  noch  dazu 
von  Töa'ja  xaxd  (V.  256)  spricht.  Man  denke  nur  daran, 
was  die  Heimkehr  des  Odvsseus  für  die  Freier  bedeutet, 
die  mindestens  empfindliche  Busse  an  Geld  und  Gut,  wenn 
nicht  gar  den  Tod  von  dem  beleidigten  Gatten  und  Fürsten 
fürchten  müssen.  Im  neunzehnten  Gesänge  antwortet  über- 
dies V.  255  auf  die  Worte  des  Odysseus  V.  108. 

Ueber  das  Verhältnis  zu  den  jüngeren  Teilen  der 
Odyssee  belehrt  uns  zunächst 

(3  291 
8(öpa  S'  äp'  olad|i£vai  rpös^av  xrjpüxa  Ixa'JTOc 

=  d  399. 

Im  achten  Gesänge  fliesst  die  Erzählung  ununter- 
brochen dahin:  die  Phäaken  senden  ihre  Herolde  ab,  um 
die  von  Alkinoos  festgesetzten  Geschenke  zu  holen;  die 
Pause  bis  zu  ihrer  Rückkehr  füllt  der  Sänger  sehr  geschickt 
durch  die  Versöhnung  des  Eurjalos  mit  Odysseus  aus. 
Hier  schickt  man  ohne  weiteres  die  Herolde  fort,  die  die 
Geschenke  wohl  selbst  zn  bestimmen  haben;***)  die  Freier, 


**^)  Analect»  Homericjt  p.  476. 

"*)  Jacob,  Entst.  der  II.  u.  Od.  8.  481;  solche  schwerere  Fälle 
des  xatot  to  ouuittü^evov  finden  sich  fa.st  ausschliesslich  in  Nachdichtungen 
und  sind  ein  Anzeichen  des  niedergehenden  Epos. 
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Telemachos  und  Odysseus  sitzen  stumm  da  und  Penelope 
steht  ruhig  auf  der  Schwelle.  Diese  Stockung  der  Hand- 
lung lässt  sich  auch  nicht  durch  Athetese  entfernen**^), 
denn  von  Geschenken  müssen  wir  etwas  hören  oder  soll 
den  Freiern  sogar  die  Tugend  der  Freigebigkeit  abge- 
sprochen werden? 

Ueber  Verse,  die  in  der  Telemachie  wiederkehren, 
habe  ich  zu  a  331  tt".  a  366  und  ß  127—8  gesprochen;  es 
ergibt  sich  daraus  die  Priorität  der  Telemachie,  wie  auch  aus 

a  180—1 

a^Xatr^v  vap  l\Loi  7*  d-to'u  xol  "OXoiirrov  s/oo^Jiv, 

vgl.  ß  27 
ki  00  'ÜSoaasoc  5toc  sßr^  xotXT{]'j'  svl  vrp'jiv. 
Unsere  Stelle  hat  nämlich  einen  etwas  unklaren  Ge- 
dankengang; sonst  stehen  diese  und  ähnliche  Verse  (a  251  ff. 
t  124  ff.)  ganz  richtig  als  bescheidene  Antwort,  wenn  je- 
mand zuvor  Penelopes  Schönheit  gepriesen  hat.  Ausser- 
dem vermögen  wir  für  das  absolute  xsivo;,  das  Odysseus 
bezeichnet,  bei  Homer  abgesehen  von  dem  ebenfalls  wieder- 
holten Verse  p  125  keine  Analogie  nachzuweisen;  manche 
mögen  allerdings  in  dieser  Ausdrucksweise  eine  besondere 
poetische  Schönheit  suchen,  aber  Penelope  nennt  den  Namen 
ihres  Gatten  immer  ganz  unbekümmert. 

Dagegen  fällt  unser  Stück  vor  die  zweite  Melantho- 
scene,  wie  sich  ergibt  aus 

T  198 
r^XO-ov  0'  a[i^t7roXot  XsuxwXsvoi  ex  {isvapoio 

vgl.  T  60 

T^Xö-ov  dk  Si^wal  XsDXwXsvoL  ex  ixe^apoio. 

Kirchhoff  nimmt  die  Unechtheit  von  t60  an,  während 

Bothe  uüd  JSauck  den  Vers  vor  t  55  stellen,    indem    alle 

drei  nicht    beachten,    dass  zwischen  «{i^'f ittoXoi   und   Sj^wai 

im    engeren    Sinn    ein    nicht   unbedeutender    Unterschied 


»*•)  KirchhoflF  S.  518. 
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stattfindet.  ''*')  Peiielope  kommt  nänilirh  zuerst  mit  ihren 
aii^tjroXot,  dann  erst  ti-eten  die  ^jAwai  auf.  Dagegen  wird 
die  Originalität  von  o  198  durch  die  Bedeutung  von  |ie- 
Ydpoio  erwiesen;  wenn  gleich  diesen  Namen  oft  das  ganze 
untere  Stockwerk  mit  Einschluss  des  Arbeitsthalamos  trägt, 
so  kann,  wenn  die  Mägde  aus  diesem  in  das  eigentliche 
Megaron  treten,  der  Dichter  nicht  die  Worte  at  §'  taav 
£x  {is^apoio  gebrauchen.  Ich  weiss  wohl,  dass  a  316  und  y  497 
derselbe  Fehler  begangen  wird ,  aber  y  497  ist  sicher  un- 
echt und  o  316  gehört  zu  einem  späten  Stücke.  Dagegen 
heisst  T  30.  <p  387.  x  399  die  Türe,  welche  vom  Megaron 
in  den  Thalamos  führt,  a  parte  potiori  ^»')pat  {levapoio.  In 
analoger  Weise  ist  die  Formel  oisx  [is^apoio  ßeßfjxst  o  185 
falsch  angewendet. 

6.  Beschimpfungen  des  Odysseus  o  304  ff. 

Aus  a  304—5  (vgl.  zu  a  421—2)  geht  schon  hervor, 
dass  die  Episode  früher  hier  nicht  gestanden  haben  kann, 
sei  es  dass  sie  an  einem  anderen  Orte  eingefügt  oder,  wie 
ich  glaube,  überhaupt  erst  später  gedichtet  wurde.  '**)  Die 
Wiederholungen  geben  aber  zur  Entscheidung  dieser  Frage 
keinen  Anhaltspunkt,  sondern  belehren  uns  nur,  dass  die 
Episode  nach  der  alten  Odyssee  und  der  Telemachie 
entstand. 

a  346—8 
(JLVTTjar^pa^  S'  oi>  7rd|JL7rav  «YTjvopac  £ta  'A^vi] 
Xwßr^c:  tT/sa^at  ^ofiaXY^o;,  ö<pp'  Iv.  [idXXov 
SoTQ  a^oc  xpaSiT^v  AaspitaSsw  'OSuof^oc 

=  0  284—6. 

Ob  der  schlechte  Witz  des  Eurymachos  über  Odysseus' 

KahlkOpfigkeit   die  Bezeichnung    Xwßyj  ^o^xaXYTj?   verdient, 

möchte    ich   bezweifeln;    den   Schemelwurf  aber   hat   der 

Bettler   durch   seine   voreilige  Rede    wohl   verdient.     Um 

**^)  8.  Hentze  im  Anhang. 

***)  Meister,  Philol.  VIU  S.  11;    Jat-ob    S.  482  flf. ;    Kammer  8. 
684*;  Kirchhofl' S.  519;  vgl.  Volkmann,  commeutatt.  epp.  p.  107  sqt^* 
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wie  viel  treffender  sind  die  AVoite  an  der  anderen  Stelle 
vor  der  rohen  That  des  Ktesippos,  wo  sie  freilich  Kirch- 
hoff (S.  527)  für  unecht  hält  —  weil  sie  leicht  gestrichen 
werden  könnten  I 

Auch  0  414—7 
w  ^tXoi,  o»3X  av  8tj  tk;  sttI  pTTjO-evti  Stxaicj) 
avTtßtotoiv  Ijreaot  xad-arröiAEvoc:  /aXsTratvot 
[iTJte  Ti  TÖv  ^eivov  gto^sXiCsxs  {J-t^te  xtv'  aXXov 
SjjLwwv  Ol  xati  Sibtiat'  'OSuai^^o?  O-sioio 

=  t)  322—5 

passen  an  der  zweiten  Stelle  besser,  wo  sich  die  versöhn- 
liche Rede  des  Agelaos  mit  grösserem  Rechte  an  die  trau- 
rigen Worte  Telemachs  anschliesst;  n  416 — 7  können  einem 
Int«rpolator  zugeschrieben  werden**'^),  denn  sie  schweben 
völlig  in  der  Luft,  während  dieselben  Verse  im  zwanzig- 
sten Gesänge  dadurch  veranlasst  sind,  dass  Telemach  sagt: 
§[ia><X(:  TS  Yovaixac  poataCovTa?  aEixsXicDC  (o  318 — 9). 

a  358  sind  die  Worte  «Ypoö  stt'  layattr^c  für  den 
Zusammenhang  vollständig  gleichgiltig,  wogegen  sie  an  der 
Originalstelle  e  489  die  Sachlage  erfordert;  es  kommt  ja 
gerade  darauf  an,  dass  der  Bauer,  der  Feuer  braucht,  sehr 
weit  von  allen  seinen  Nachbarn  entfernt  wohnt. 

o  362-^ 
aXX'  sirsi  oov  8tj  sp^a  xax'  sixi^aO-er,  oox  s^sXrJastc 
spYOv  S7roi)(£<3^at,  aXXa  Trtw'iaetv  xara  8r^{i.ov 
ßooXeat  $^p'   av  l'/T]^  ^^  Yaardp'  avaXiov 

=  p  226—8. 

Kata  ^f^]i.oy  lässt  sich  nur  im  siebzehnten  Gesänge 
rechtfertigen,  wo  Melanthios  erwartet,  dass  der  Bettler 
nicht  zu  den  Freiern  gehen,  sondern  auf  der  Insel  umher- 
ziehen werde  (p  221). 

lieber  a  410 — 1  =  a  381 — 2  ist  schon  gesprochen 
worden. 


»")  Düntzer;  Kirchhoff  S.  621. 
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7.  Der  Bericht  von  der  Fortschaffung  der 
Waffen  bietet  wieder  ein  interessantes  Problem;  wir 
finden  nämlich  t  5 — 13,  also  volle  nenn  Verse,  im  sech- 
zehnten Gesänge  (V.  28()— 94)  wiedrr  Nun  haben  seit 
Zenodotos'  Tagen  alle  Homerforscher  ;r  286  ff.  für  unecht 
erklärt,  eine  Ansicht  von  der  nur  Kirchhoff '^*^)  abweicht, 
abgesehen  davon,  dass  K.  O.  Müller  *^')  die  Wiederholung 
der  Verse  für  episch  hält  Welcher  Partei  aber  Steinthal 
eigentlich  beitritt,  getraue  ich  mir  aus  seiner  acht  Seiten 
langen  Besprechung  der  Stelle  ^^*)  nicht  sicher  zu  bestimmen. 
Hier  will  ich  nach  Zusammenstellung  der  plausibeln  Gründe, 
die  zu  Ungunsten  von  k  286  ff.  sprechen,  Kirchhoffs  An- 
griffe auf  r  5  ff.  zu  widerlegen  suchen.  Vor  allem  steht 
die  Formel  aXXo  5s  toi  if^sw  wider  die  Gewohnheit  des 
Epos  zweimal  in  kurzem  Zwischenräume  wiederholt;  dass 
man  dies  nicht  Zufall  nennen  darf,  beweist  der  Mangel 
eines  Analogons,  wovon  nur  eine  scheinbare  Ausnahme 
ß  382  =  393  bildet,  da  ß  382  ff.  längst  als  interpoliert 
erkannt  sind.  '^^)  Zu  diesem  formalen  Bedenken  treten 
aber  noch  sachliche  von  grossem  Gewicht  hinzu.  Was  will 
Odysseus  durch  die  Bestimmung  vc'jow  (isv  tol  r^d)  xs'faXiQ 
bezwecken?  Wenn  sich  eine  passende  Gelegenheit  bietet, 
um  die  klirrenden  Waffen  unbemerkt  fortzuschaffen,  darf 
er  doch  gewiss  auch  das  laute  Reden  nicht  scheuen.  Warum 
sollte  ferner  der  Verfasser  von  t  1  ff.,  während  er  die 
übrigen  Verse  ganz  herübernahm,  die  ersten  drei  in  einen 
Vers  zusammengepresst  haben?  Dafür  lässt  sich  kein  ver- 
nünftiger Grund  denken,  wenn  nicht  Kirchhoff  auch  den 
Verfasser  dieses  Stückes  zu  einem  verschrobenen  Versifex 
stempeln  will.  Die  Sache  liegt  vielmehr  so,  dass  die  kurze 
Ausdrucksweise  für  Telemachos   verständlich    war,    als  er 


*♦«)  S.  560—97. 

»*')  griech.  Lit .-Gesch.  I  S.  103. 
**•)  über  Homer  und  insbes.  die  Od.  S.  63 — 70. 
"•)  Hennings  S.  173;    Düntzer;    Hartel,    Ztsch.    f.  öst.  G.  1864 
S.  494. 
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sich  an  Ort  und  Stelle  befand ;  dagegen  mussten  die  Verse 
erweitert  werden,  wenn  man  diese  Vorschriften  Odysseus 
so  lange  er  noch  bei  Eumaios  weilte,  in  den  Mund  legte. 
Wenn  auch  wir  vielleicht  bei  den  Worten  des  Odysseus 
nicht  sogleich  an  den  Waffenthalamos  denken,  so  muss 
nicht  dasselbe  auch  von  den  Griechen,  namentlich  in  der 
Periode,  als  der  Sänger  die  Episode  dichtete,  Geltung 
haben.  Diese  wussten,  an  welcher  Stelle  des  Hauses  die 
Waffen  gewöhnlich  aufbewahrt  w^urden,  und  dachten  natür- 
lich sogleich  daran,  auch  wenn  sie  nur  das  Wort  eloo) 
hörten.  ^ 

Ausserdem  hat  ein  Interpolator  noch  den  bekannten 
Zusatz  über  das  Zurückbehalten  von  Waffen  hinzugefügt, 
der  ganz  sinnlos  ist  und  unmöglich  von  dem  Verfasser  der 
vorhergehenden  Verse  herrührt.  Wie  kann  Telemachos 
die  empfohlene  Entschuldigung  gebrauchen,  wenn  noch 
einige  gewiss  ebenso  geschwärzte  Waffen  im  Saale  zurück- 
bleiben ?  Obendrein  wird  ;:avTa  jxaXa  (286)  bei  der  Hinzu- 
fügung der  Verse  unrichtig;  überhaupt  setzt  sich  aber 
Odysseus  der  Gefahr  aus,  dass  die  im  Megaron  zurückbe- 
haltenen Waffen  in  die  Hände  der  Freier  gelangen.  Kurz, 
auf  diesen  Interpolator  können  wir  alle  Titel,  die  Kirch- 
hoff mit  freigebiger  Hand  dem  „Ordner' '  erteilt,  übertragen. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  wir  uns  die  Entstehung  bei- 
der Interpolationen  zu  denken  haben.  Bergk  ^^^)  erkannte 
richtig,  dass  der  Verfasser  von  i:  286  ff.  in  der  Beratung 
des  Odysseus  mit  seinem  Sohne  eine  Bestimmung  über  die 
Waffen  des  Männersaales  vermisste,  aber  mit  Unrecht 
hält  er  t  1  ff.  für  später.  Der  natürliche  Gang  war  viel- 
mehr der,  dass  in  einer  Zeit,  als  die  Sitte  herrschte,  die 
Waffen  im  Megaron  aufzuhängen*'^*),  sich  der  Gedanke 
aufdrängte,    warum    die    bedrängten  Freier   nicht   zu  den 


>«>)  griech.  Lit.-G.  I  S.  694  flf. 

***)  In  den  alten  Dichtungen  findet  sich  davon    noch    nichts;    die 
erste  Spur  ist  die  Soopooox-rj  in  der  Telemachie  a  128. 


l 
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Waffen  gegriffen  hätten  und  so  dichtete  denn  ein  Rhapsode 
zunächst  t  1  ff.  **^;  nachher  verniisste  man  diesen  schein- 
bar wichtigen  Punkt  in  der  Beratung  der  beiden  Helden 
über  den  Freiennord  und  legte  deshalb  tt  286  ff.  ein.  End- 
lich wunderte  sich  ein  Homeride,  dass  der  kluge  Odysseus 
nicht  von  vornherein  Waffen  zurückbehalten  habe,  und 
half  durch  tu  295 — 8  diesem  vermeintlichen  Mangel  ab. 
Wir  finden  die  Spuren  solcher  Nachdichter,  denen  Odysseus, 
wie  den  Interpolatoren  des  Nibelungenliedes  Hagen,  nie 
schlau  genug  sein  kann,  noch  öfter  in  der  Odyssee  z.  B. 
7c  304  ff  (t  113  ff 

Die  Gegner  Kirchhoffs  führten  auch  noch  das  abso- 
lute svl  [le^df/of^tv  als  ungewöhnlich  an ;  dieser  Grund  fällt 
nicht  deshalb  weg,  weil  das  „eine  reine  Zufälligkeit  ist", 
sondern  weil  bereits  V.  269  evl  jis^apotaiv  spLoi-itv  steht. 

Doch  nun  zu  Kirchhoft's  Gründen,  durch  die  er  die 
Ursprünglichkeit  von  x  286  ff',  beweisen  will!  Ueber 
%axH\kzv'  £1(3(0  habe  ich  bereits  oben  gesprochen;  die  Er- 
weiteining  von  etaw  zu  s«;  [jloxöv  oi^tjXoö  ^aXd[jLoio  leidet 
ausserdem  an  übertriebener  Genauigkeit,  denn  ein  Späher 
konnte  die  Waffen  ebensogut  im  Hintergrunde  sehen.  Auch 
durchsucht  Melanthios  ^aXa{ioio  jiuyöv  nur,  nachdem  er  die 
vorne  liegenden  AV äffen  bereits  geholt  hat.  Noch  geringere 
Bedeutung  haben  Kirchhoffs  Bemerkungen  bezüglich  der 
Sprache:  Allerdings  ist  die  Fassung  svl  ^peolv  ijißaXe  8at- 
jtcöv  unhomerisch  und  jünger  als  svl  «ppeal  ^^xe  Kpovtwv; 
gewiss  dürfen  wir  aber  darin  nicht  eine  absichtliche  Aen- 
deruug,  für  die  kein  Grund  denkbar  wäre,  sondern  eine 
blosse  Variante  erkennen,  wie  sie  mein  zweiter  Exkurs  in 
grosser  Zahl  bietet.  Warum  sollte  man  femer  bei  naz^i- 
[tsv'  nicht  OS  ergänzen  dürfen?  Dasselbe  ist  A  57.  N  235 
und  X  490  der  Fall^^^);  ein  Wechsel  des  Subjektes  aber 
(von  y^{iäc  in  o^,  wie  Kirchhoff  annimmt)  findet  nicht  statt, 

"*)  Er  lebte  schon  in  einer  ziemlich  späten  Zeit,  weil  eine  Oellampe 
sonst  erst  bei  Anakreon  (fr.  13,5)  vorkommt. 

"')  Düntzer,  Kirchhoff,  Köchly  und  die  Odyssee  S.  68. 
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da  Odysseus  nur  sagt:  „Telemachos,  du  musst  die  Waffen 
hineintragen",  genau  wie  i:  283  ff.  06  xata^etvat  steht. 
Dass  er  selbst  nicht  müssig  zusieht,  versteht  sich  an  bei- 
den Stellen  von  selbst.  Kirchhoff  findet  es  endlich  unge- 
hörig, dass  die  beiden  Teile  der  Aufforderung  höchst  un- 
gleichmässig  behandelt  seien;  aber  welche  Worte  konnte 
der  Dichter  in  einem  so  wichtigen  Momente,  wo  man  jeden 
Augenblick  eine  Störung  befürchten  muss,  zum  ersten  Teile 
hinzufügen,  ohne  in  leeres  Gerede  zu  verfallen?  Odysseus 
sagt  genau  so  viel,  als  er  notwendig  sagen  muss,  und  diese 
Kürze  passt  zur  Lage  besser,  als  wenn  er  die  geschwätzigen 
Verse  z  286  ff.  noch  sprechen  würde. 

Zenodot  und  Aristarch  scheinen  also  doch  besonnener 
und  vorurteilsloser  als  Kirchhoff  geurteilt  zu  haben. 

Ausserdem  bestätigen  uns  noch  ein  Paar  Verse  die 
Ausscheidung  von  t  1  ff. 

T  8 
otd  TTors  TpOLYjvSs  xtü)v  xaTsXstTTSv  'OSuaasix; 

vgl.  p  314 
*  otöv  [tiv  TpotTjv§£  xid>v  xat^XetTTsv  'OSooosof:. 

Durch  die  Umgestaltung  des  Verses  drang  die  unbe- 
queme Partikel  nozi  ein,  die  zum  Imperfekte  nicht  recht 
stimmt. 

t  28 

xal  TTjXö^sv  etXTfjXooO-wc 

=  t  273  (V  237) 

Was  thut  es  hier  zur  Sache,  ob  der  Fremde  aus 
weiter  Ferne  gekommen  ist  V  Denn  xat  kann  beim  Particip 
nur  „auch  wenn"  oder  „obgleich"  heissen. 

8.  Odysseus  und  Melantho  i  60—95^5*). 

Als  Interpolation  wird  diese  Episode  auch  durch  die 


'")  Meister,  Philol.    VIII    S.  13;   Kammer   S.  670  f.;   dagegen 
R.  Volkmann,  commentatt.  epp.  p.  112. 
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Wiederholung  von  sechs  Versen  des  siebzehnten  Gesanges 
erwiesen,  nämlich 

T  75—80  =  p  419—24. 

An  ersterer  Stelle  erklärt  Kirchhoff  (S.  522)  die 
Verse  für  eine  junge  Interpolation,  aber  wenn  wir  dieser 
Annahme  zustimmen  würden,  entbehrte  nj)  vöv  V.  81  der 
Beziehung.  Jedenfalls  schliesst  sich  nur  bei  p  419  ff.  xat 
Ydtp  an  das  Vorhergehende  an,  weshalb  diese  Verse  als 
Original  zu  betrachten  sind. 

Ueber  z  60  s.  zu  a  198. 

9.  Erzählung  von  der  Eberjagd.  ^^^) 

Hier  lässt  sich  leider  auch  nur  die  Unechtheit  nach- 
weisen, während  auf  die  Stellung  innerhalb  der  übrigen 
Nachdichtungen  kein  Licht  fällt. 

T  413         . 
tva  ot  iröpot  a^Xadc  Swpa 
Vgl.  t  201.  TT  230. 
Dieser  Zusatz  lässt  sich  nicht  nur  nach  den  Worten 
tä)v  svsxa  leicht  entbehren,  er  ist  auch  unklar,    weil    man 
zunächst  den  Namen  des  Odysseus   als  Subjekt  annehmen 
möchte. 

t  440^3 
TTjv  [liv  ap'  OUT  av^iAwv  Siar^  ji^voc  uYpov  aivtwv 
ouTS  (itv  Tj^Xto?  ^add-wv  axtt'3tv  sßaXXsv 
o5t'  ö|JLßpoc  ;r£pda<3X£  §ia|i;r£pd(: '  wc  apot  ffoxvnj 
i^ev,  axap  ^oXXwv  svsTjV  /uitc  f^Xid-a  roXXi^ 

Vgl.  £  478—80.  483. 
xoüc  [i£v  ap'  oui'  av^{i,(üv  öidtTj  [i^vo«:  o^pöv  a^vTwv 
ooT£  ro^'  T^^Xtoc  «pot^i^tov  axuotv  sßaXXsv 
oox'  Ojißpoc  ^TfipdaTXs  §ia|JL;r£pd^*  wc  apa  ;ri)Xvoi... 
sop£tav  ^oXXwv  YÄp  stjv  /o'jic  ^Xt^a  TroXXTfj. 

^")'Thier8ch,  Urgest.  d.  Od.  S.  19;  Nitzsch,  Sagenpoesie 
S.  131 ;  R.  Volkmanu,  comm.  epp.  p.  111  sqq.  Düutzer;  J.  La  Roche, 
Ztßch.  f.  öat.  G.  1863  S.  199;  Adam,  das  doppelte  Motiv  S.  16  ff.; 
Kirchhoff  S.  623;  auders  Bergk  I  S.  711. 
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Der  Dichter  der  Episode  hat  die  Verse  ungeschickt 
zusammengezogen,  wodurch  namentlich  wc  apa  huxvt]  -^ev, 
atap  'f'AXwv  ivsr^v  u.  s.  w.  missriet;  die  genauere  Schil- 
derung des  Gesträuches  mit  dem  dürren  Laube  thut  zwar 
hier  nic^hts  zur  Sache,  alle  diese  ITmstäude  sind  jedoch  für 
den  frierenden  Odysseus  von  grosser  Wichtigkeit. 

T  444 

ITEpt   XTUTTOC   •^XtJ'E    ÄoSoitV 
Vgl.    TT    6 

Trepi  t£  xTuroc;  t^XO-e  ttoSoiiv. 
Während  der  Dual  ::  6  korrekt  von  den  Füssen 
Telemachs  steht;  ist  hier  von  vielen  Menschen  und  Tieren 
die  Rede  und  doch  bemerkte  erst  Ellendt  diese  Ungeschick- 
lichkeit. ^^•^)  Die  Erklärung,  die  Ameis  gibt:  ,,das  Getöse 
von  jedem  Füssepaar"  wäre  recht  schön,  wenn  er  nur  auch 
eine  Parallelstelle  beigebracht  hätte. 

9.  Telemachos  und  Eurykleia  (o  126  ff*.)*^') 
Hier  haben  wir  keine    unmittelbare  Entlehnung   aus 
dem  alten  Epos  zu   verzeichnen,    sondern    höchstens    eine 
aus  der  Telemachie,  nämlich  u  146. 

vgl.  ß  10 

ßf^    p'    l[l.£V    EIC    «YOpTjv. 

Der  Dichter  der  Episode  geht,  wie  der  Verfasser  der 
Theoklymenosstücke  von  dei-  Sitte  seiner  Zeit,  die  gewiss 
weit  von  der  homeris(;hen  entfernt  ist,  aus,  wonach  das 
ganze  Volk  sich  jeden  Tag  auf  dem  Marktplatze  versammelte. 

Auch  die  starke  Abnützung  einer  epischen  Formel, 
wie  sie  durch  lange  Gresangesübung  verursacht  wurde, 
liegt  vor  in 

o  128  ar^  S'  ap'  in'  ouSöv. 


>*•)  drei  hom.  Abh.  S.  16. 

'")  Düntzer;  Kammer  S.  666  ff.;  vgl.  Bekker,  hom.  Bl. I  S.  126. 
»*»)  Bekker,  hom.  Blätter  I  S.  126. 

»'^*)  Bekker,    hom.  Blätter  I  S.  128  f.;    J.  La  Roche,  Zisch,  f. 
Ost.  G.  18C3  S.  200;  vgl.  Bergk  I  S.  715;  Kammer  S.  662  ff. 
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OuSöc  ohne  nähere  Bestimmung  bedeutet  sonst  ge- 
wöhnlich die  Hauptschwelle  des  Hauses  d.  h.  die  des  Me- 
garon ;  hier  dagegen  muss  es  auf  die  Schwelle  des  Thala- 
mos  bezogen  werden. 

10.  Der  Episode  o  160—283  ist  durch  Athetese 
schwer  zu  helfen,  da  diese  doch  nicht  alle  Bedenken  ent- 
fernen kann,  und  es  lassen  sich  einige  Entlehnungen,  aus 
denen  wir  freilich  auf  das  ganze  Stück  nicht  zu  schliessen 
brauchen,  nachweisen. 

o  174—5 

Set:rvov  (iVTjoTripsaat,  öixo  8'  a[i'  säovxo  vojif^sc: 

=  p  213—4 

bieten  uns  keine   sichere   Grundlage,    weil   ihre  Echtheit 

nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist  ^*^) ;  denn  der  Dichter 

spricht  später  nicht  mehr  von  den  beiden  Hirten. 

Ebenso  unsicher  ist  o  227 

ßoüXoX'  swet  OüTs  xax<f>  oiit'  a^povt  fmi  ^otxac 

vgl.  C  187 
€siv'  eirel  oüts  xax([>  oot'  ä<ppovt  ^wrl  lotxac. 
Düntzer  führt  nämlich  in  der  Anmerkung  zu  u  227 
die  ungewöhnliche  Synizese  sjrsl  oote  für  den  späteren  Ur- 
sprung ins  Tretfen;  sie  kommt  allerdings  gewöhnlich  in 
späteren  Stücken  (N  777.  8  352.  X  249)  vor,  aber  doch 
auch  T  314,  in  einem  Verse,  der  nach  der  allgemeinen 
Meinung  (abgesehen  von  Nauck)  zu  einem  sicher  alten 
Stücke  gehört. 

Dagegen  befinden  wir  uns  bei  den  zwei  folgenden 
Verspaaren  auf  gesicherterem  Boden. 

o  188 
av^p<i)Xoo<;  7rl|JLjcoootv  ottc  a^sa«:  elaa'ftXTjTai 

=  7c  228. 
Das  Präsens  passt   in   der  Erzählung   des  Dichters 


*•*)  Bekker,  hom.  Blätter  I  S.  127;  Kammer  8.  669. 
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selbst  nicht  im  mindesten,  da  von  rein  menschlichen  Ver- 
hältnissen, welche  im  Tjaufe  der  Zeit  vielfachem  Wechsel 
unterworfen  sind,  die  Rede  ist. 

Für  x^pSsa  v(j){j.tt)v  V.  257  kann  ich  auf  Kammers 
ausführliche  Darlegung  (S.  663  f)  verweisen  und  bemerke 
nur,  dass  dieser  Versschluss  an  (vöov  ;roX')-)xep<5da  v(o[j.(»)v 
V  255  anklingt. 

Auf  eine  etwas  spätere  Zeit  führt  uns  der  y  41  wie- 
derkehrende Halbvers  o  261  sv  Seiral"  /poa^cj).  Es  fällt 
zwar  an  sich  nicht  besonders  auf,  dass  der  Bettler  aus 
einem  goldenen  Becher  zu  trinken  bekommt,  doch  stört  der 
Abstand  gegen  die  drastische  Schilderung  in  V.  259  all- 
zusehr. '*'^) 

11.  Die  Erzählung  von  Athenes  Beteiligung  am 
Freierkampf  (/  205 — 40)   ist  schon    seit   langer  Zeit 
ausgeschieden  worden  ^'^'2) ,  eine  Annahme,  die  auch  in  den 
Wiederholungen  ihre  Bestätigung  findet. 
Vor  allem  vergleiche  man 

X  240  -/sXlöövi  eixsXtj  avtr^v 
mit  9  411  ysXioövi  eIx^Xt]  ao^TJv. 
Jenes  lästige  avTTjv  ist  ebenso,  wie  in  der  Formel 
^e(j)  svaXiYxto?  avTTjv  ß  5.  S  310.  w  371  (also  nur  innerhalb 
jüngerer  Dichtungen)  aus  ai>5r]v  entstanden.  A  187,  wo 
Agamemnon  mit  6{io'.ü)\>Tf;[i.£vai  avrirjv  die  Kühnheit  des 
Achilleus,  der  sich  nicht  blos  in  Gedanken  oder  im  Freun- 
deskreise ihm  gleich  dünkt,  besonders  hervorhebt,  darf  man 
nicht  zur  Entschuldigung  heranziehen. 

Hinter  die  Telemachie  versetzt  unser  Stück 

X  206 
M^VTopt  etSoiidvyj  yj[isv  Ssjiac  i^8h  xal  aoSrjv 
=  ß  268.  401.  ^ 


"*)  Kammer  8.  666. 

^®*|  Jacob,  Entfit.  der  IIia.s  u.  Od.  S.  513;  J.  La  Roche,  Ztsch. 
f.  Ost.  G.  1863  S.  200;  Jahrbb.  87  S.  732;  Düntzer  zu  x  328  und 
hom.  Abh.  S.  469;  Kammer  S.  685  ff.;  Kirchhoff  S.  529 ;  vgl.  Lahrs, 
de  Arist.  stud.  Hom.  p.  *404. 

Sittl,  Wiederholungen-  ia 
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In  der  Telemachie  steht  der  Vers  richtiger,  weil  die 
Göttin  sofort  eine  Rede  mit  der  Stimme  Mentors  beginnt. 
Hier  verhält  sie  sich  aber  lange  schweigend.  ^^^) 

12.  Die  Ausscheidung  von  ^  117—52*«^)  findet  eine 
Bestätigung  in  dem  Verse  tf  117 

T^jtstc  S^  (fpaCwitsd-'  OTTO)?  6'-/  apiara  7evY]rat 

=  V  365. 
Was  soll  möglichst  gut  geschehen?  Das  ist  nur  v  365 
klar,  weil  v  303  ff.,    die  vielleicht  ursprünglich  nur  durch 
zehn  oder  zwölf  Verse  von  V.  365  getrennt   waren,    vor- 
hergehen. 

13.  4»  241  —  88.*«*) 

Auch  von  dieser  Episode  gilt  das  gleiche,  wenn  wir 
^  260 

a}X  kizsl  e(ppda^<:  xai  tot  dsöc  ejtßaXe  do^ 
mit  t  485  vergleichen. 

'Eirel  l^pai^Yjc  hat  t  485  die  normale  Bedeutung,  die 
man  durch  Thebais  fr.  2,  5  Kinkel;  Find.  Nem.  5,34; 
Herod.  1,84.  5,92,3.  7,46.  9,19  belegen  kann:  „nachdem 
du  bemerkt  hast",  doch  ^  260  müsste  man  übersetzen: 
„nachdem  du  erwähnt  hast"  und  dafür  fehlen  die  Beispiele. 

Ueber  die  Priorität  der  Nekyia  vergleiche  man 
^  268—84  =  X  121—37. 

14.  Theoklymenosepisoden.**«) 
(o  222—86.  508—46.  p  52—6.  61—166.  o  345—94) 


»•^)  Kammer  S.  691. 

*•")  Kammer  S.  718  flf.  Bergk  I  S.  718;  Düntzer  (Kirchhoflf, 
Köchly  und  die  Od.  S.  65  ff.)  und  Kirchhoff  (S.  648  ff.)  liegrenzen  die 
Eiudichtung  etwas  anders. 

***)  Jacob  S.  620  ff.  La  Roche,  Ztsch.  f.  öst.  G.  1863  S.  200. 
Bergk  I  S.  718  f . ;  vgl.  Kammer  S.  739  f. 

^^)  Rhode,  Unters,  über  den  13.— 16.  Ges.  der  Od.  R.  30;  A. 
Heerklotz,  Betr.  über  die  Od.  S.  72  ff.;  Jacob,  Eut«t.  der  II.  und 
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Hier  vergleiche  man  zunächst  im  allgemeinen 
0  264  =  S  187  (a  170). 

Die  Frage  nach  der  Herkunft  ist  jedenfalls  im  Munde 
des  Schutzflehenden  unziemlich,  zumal  da  es  sich  für  diesen 
um  ein  Schiff  überhaupt  handelt;  dass  aber  Telemachos 
ein  Fahrzeug  besitzt,  sieht  er  ja.  ^^') 

Die  Stücke  (die  wohl  sämmtlich  von  demselben  Ver- 
fasser stammen)  werden  auch  in  die  nachtelemachische  Zeit 
versetzt  durch  o  510 

av8fjä)v  Ol  xpavaTjv  'lO-axTjv  xata  xoipavlooaiv 
=  a  247  (r  124). 

Koifvav^oo'jiv  fällt  im  Munde  des  Theoklymenos  auf, 
da  er  doch  weiss,  dass  dieses  Vorrecht  der  Familie  des 
Odysseus  zukommt;  zu  den  usurpatorischen  Freiern  aber, 
auf  die  Telemachos  im  ersten  Gesang  dieses  Wort  mit 
Bitterkeit  anwendet,  will  ja  der  Seher  nicht  gehen.  Doch 
darf  der  Vers  nicht  mit  Nauck  gestrichen  werden,  sonst 
fehlte  zu  V.  511  der  Gegensatz. 

Nachbildung  ganzer  Scenen.*) 

Durch  den  Königsbau  der  alten  Odyssee  bekamen 
viele  Kärrner  zu  thun,  doch  trugen  sie  dadurch  nur  zur 
Erweiterung  des  äusseren  ümfangs,  aber  keineswegs  zu 
ihrer  inneren  Verschönerung  bei.  Mit  besonderer  Vorliebe 
wurden  effektvolle  Motive  noch  einmal,  ja  zum  Teil  mehrere 
Male  benützt,  wie  dies  für  die  Ilias  durch  ein  eigenes 
Epos,  die  Kyprien,  geschah.  Im  folgenden  gebe  ich  eine 
kurze  Uebersicht  über  wiederkehrende  Motive  in  der  Odyssee, 
muss  aber,  um  aufrichtig  zu  sein,  bemerken,  dass  diese 
Kategorie,    namentlich  was  die  Nachdichtungen  anbelangt. 


Od.  S.  466.  483  ff. ;  Hennings  S.  201 ;  Düntzer ;  Bergk  I  S.  696.704  f. ; 
Kammer  S.  663  ff.;  vgl.  Volkmann,  comm.  epp.  p.  94  sq.  Kirchhoff 
8.  609.627. 

"^)  Kammer  S.  299  ff. 

*)  Für  das  Princip  verweise  ich    auf  Welckers   epischen  Cyclus  II 

S.  13  ff. 
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bei  weitem  nicht  die  Tragweite  der  Wiederholung  einzel- 
ner Verse  hat;  so  wendet  z.  B.  der  Verfasser  des  jüngeren 
Nostos  (ich  will  damit  nicht  sagen,  dass  er  von  dem  des 
älteren  verscliieden  sei)  das  Motiv  des  Schlafes,  der  Odysseus 
Verderben  bringt,  x  31  und  \l  338  an,  und  doch  hat  mei- 
nes Wissens  kein  Homeriker  je  gewagt,  x  und  [t  von  ein- 
ander zu  trennen ;  der  Wiederkehr  desselben  Motives  liegt 
also  oft  nur  eine  gewisse  Gedankeneinfachheit  oder  Ge- 
dankenannut  zu  Grunde. 

Vor  allem  wollen  wir  häufigere  Wiederholungen  und 
zwar  zunächst  Athenes  Stellung  in  der  Odyssee  be- 
sprechen, da  die  Göttin  bei  der  jetzigen  Gestalt  des  Epos 
weit  öfter  nach  Ithaka  bemüht  wird,  als  es  ursprünglich 
der  Fall  gewesen  sein  kann'^),  wenn  man  sich  auch  nicht 
zu  Jul.  Schmidts  kühner  Behauptung^)  versteigen  darf, 
Athene  könnte  aus  dem  ganzen  Epos  wegbleiben.  Mit 
Glück  greift  die  Göitin  in  die  Handlung  ein,  wenn  sie 
kommt,  um  Odysseus  vor  den  Freiern  zu  warnen  und  ihm 
die  Gestalt  eines  Bettlers  zu  verleihen.  Auch  in  der 
Telemachie  passt  Athenes  Rolle,  obgleich  sie  manchmal 
ihren  Schützling  allzusehr  bevormundet,  recht  gut.  Aber 
ganz  unnötig  ist  es,  wenn  Athene  Odysseus  in  der  Phä- 
akenstadt  (73  18  ff.)  entgegentritt  und  fast  nur  das,  was 
ihm  schon  Nausikaa  gesagt  (tj  73  ff.  vgl.  C  303  ff.),  wieder- 
holt.*) Odysseus  braucht  ja  Aretes  Namen  ebensowenig 
zu  hören  als  Diomedes  den  des  Dolon  (K  447)  —  genug, 
wenn  die  Zuhörer  des  Sängers  ihn  kennen.  Ich  leugne 
dabei  keineswegs  die  Schönheit  der  Sceue,  wenn  sie  für 
sich  betrachtet  wird;  aber  die  notwendige  Erinnerung  an 
die  ähnlichen  Worte  Nausikaas   lässt  uns   die  Sache  in 


»)  Analoge  FäUe  in  der  Ilias  stellt  Naber  (qnaestt.  Homer,  p.  21  sq.) 
zusammen  und  gelangt  zu  dem  Resultate :  suntque  dii  apud  Homenun 
in  nostra  Iliade  utique  interdum  sana  ratione  carentes. 

3)  Preussische  Jahrbücher  1881  S.  619. 

*)  Jacob,  Entat.  der  Iliivs  u.  Od.  S.  348.  400;  Köchly,  diss.  I 
p.  28  sq.;  Bonitz,  über  den  Ursp.  der  hom.  Ges.  S.   '70. 
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einem  anderen  Lichte    erscheinen,    abgesehen  davon,    dass 
Unechtheit  und  dichterische  Wertlosigkeit   nicht  identisch 
sind.     Die  Scene  verrät  sich  schon  dadurch  als  Werk  eines 
attischen  Rhapsoden,  dass  sich  die  Göttin    nicht,   wie  ge- 
wöhnlich, nach  Erreichung  ihres  Zweckes  in  den  Olymp, 
sondern  nach  Athen   begibt.     Ebenso   wenig   ist   ihr  Ein- 
greifen notwendig,  wenn  sie  die  phäakischeii  Geronten,  die 
ohnedies    dem    Rufe   des    Königs    Folge    leisten    müssen, 
zur  Versammlung   ruft   und   ihren    ohnedies  physisch  und 
moralisch  wieder  hergestellten  Schützling  in  der  Versamm- 
lung verschönert.^)    Wozu   setzt  sie   ihm   auch   noch  gar 
die  Zielsteine?  Ferner  erschien  es  einem  Späteren  sonder- 
bar,   dass  Athene  beim  Freiermorde    nicht   persönlich  teil 
nimmt;  so  miiss  sie  jetzt  in  Mentors  Gestalt  prahlerische 
Reden  halten  und  sich  dann  als  Schwalbe  auf  einen  Dach- 
balken setzen.     Dadurch  kommt  es  nun,  dass  sie  x  ^^^  ff- 
trotz  dieser  Verwandlung  die  Aigis   schütteln  soll.     Ganz 
unwürdig  aber  benimmt  sich  die  Göttin,  wenn  sie  a  155  ff. 
den  besser  als  die  anderen  Freier   gesinnten  Amphinomos 
abhält,  seine  Gefährten  zu  verlassen   oder  diese  selbst  zu 
Frevelthaten  gegen  Odysseus  reizt,  obgleich  er  ihren  Tod 
längst  beschlossen  hat.  ^)    Man  rechnet  zu  den  ungehörigen 
Einmischungen  Athenes  gewöhnlich  auch  ihr  Auftreten  am 
Anfange  von  t,  aber  bei  dieser  Episode   waltet  ein  eigen- 
tümliches   Verhältnis    ob;   Athene   ist   nämlich   ursprüng- 
lich eine  Lichtgottheit')  und  ich  würde   nicht   zögern,    in 
jener    Episode    den    Nachklang    eines    alten   Mythos    zu 
sehen,    wenn  K.  0.  Müller**)    auf  einer   ilischen   Münze, 
die   ihm   nur   in   einer  Abbildung    bei  Choiseuil-Gouffler 
(voyage  II  pl.  38)    vorlag,    mit  Recht   'A^tjvy]  Xo/vo^pöpoc 
gesehen  hätte.     Postolakkas^)   erwähnt   zwar   eine   solche 


*)  Köchly,  diss.  I  p.  36;  Düntzer. 

«)  Jacob  S.  483. 

')  vgl.  S  203  flf.;  Preller,  griech.  Mythol.  V  S.  159  flf. 

")  Handbuch  der  Archäologie  §  308,4. 

•)  in  Schliemanns  Ilios  S.  713  flf. 
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Münze  nicht,  doch  geht  aus  der  Abbildung  N.  1481  ver- 
glichen mit  Apollodor  (3,12,3)  hervor,  dass  Athene  nicht 
eine  Lampe,  sondern  einen  allerdings  undeutlichen  Spinn- 
rocken in  der  Hand  hält. 

Nicht  viel  weniger  als  die  Göttin  hat  auch  eine 
sterbliche  Frau  die  Rhapsoden  in  Thätigkeit  gesetzt: 
Penelope  scheint  in  der  alten  Dichtung  nur,  als  sie  es 
nicht  vermeiden  konnte,  also  im  einundzwanzigsten  Gesänge 
zu  den  Freiem  herabgekommen  zu  sein ;  in  ihre  Wohnung 
zurückgekehrt,  schlummerte  sie,  weil  der  Lärm  des  Vernicht- 
ungskampfes nicht  zu  ihren  Ohren  dringen  durfte,  nach  dem 
Willen  Athenes  ein.  Die  Nachdichter  Hessen  sie  aber  noch 
dreimal  (a  328  ff.  tt  409  ff.  o  158  ff.)  ohne  besondere  Veran- 
lassung in  das  Megaron  herabsteigen.  ^^)  Am  merkwür- 
digsten unter  diesen  Stellen  ist  jedenfalls  die  Episode 
o  158  ff.,  die  von  einem  Geistesverwandten  des  spekula- 
tiven Verfassers  von  t  283  ff.  herrührt.  Ebenbürtig  steht 
daneben  Penelopes  Schlafsucht,  infolge  deren  sie  jetzt  bei 
jeder  Gelegenheit,  auch  am  hellen  Tage,  in  Schlaf  verfällt  **); 
wenn  sich  auch  dagegen  einwenden  lässt,  Athene  sende 
ihr  den  Schlaf  als  Tröster  in  ihrem  Schmerze,  so  durfte 
doch  der  Dichter  diese  schöne  Idee  nicht  wie  Scheidemünze 
verschwenden  und  dadurch  in  Einförmigkeit  verfallen. 

Das  dritte  Motiv  endlich,  das  viele  Wurzeln  getrie- 
ben hat,  ist  Odysseus'  Aufenthalt  in  seinem  Hause 
und  zwar  nach  zwei  Richtungen:  der  klugen  Erhaltung 
seines  Inkognitos  und  den  Misshandlungen,  die  er  während 
desselben  zu  erleiden  hat.  So  finden  wir  bekanntlich  in 
der  Odyssee  nicht  weniger  als  fünf  erdichtete  Erzählungen 
des  Laertiaden  über  seine  Schicksale,  an  denen  auf  keinen 
Fall   ein  einziger  Dichter   seine   Kunstfertigkeit   erprobt 
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hat.*^    Zunächst   fallen  die  dritte   und    fünfte  Erzählung 
weg,  jene  (p  419  ff.)   als  ein  reines  Flickwerk,    das  nicht 
in  den  Zusammenhang  passt,    diese    (w  303  ff.),    weil   sie 
zum  späten  Schlüsse  der  Odyssee  gehört.    Es  bleiben  also 
noch  V  256  ff.  i  199  ff.    und  t  172  ff.    übrig,   von   denen 
Bergk  ^^)  die  erste  als  Nachbildung  der  anderen   verwirft. 
Man  behauptet   seit  Koes^*)  gewöhnlich,    in  einem  zusam- 
menhängenden Epos   könne  die  Erzählung  i  199  ff.  nicht 
vor  t  172  ff.  stehen;  da  Odysseus   annehmen  müsse,    dass 
Eumaios  über  ihn  berichtet  habe,    könne  er  die   neue  Er- 
dichtung nicht  wagen  und  der  Rhapsode,   der  das  Referat 
des  treuen  Hirten  dichtete,  habe  das  richtig  gefühlt.     Eine 
solche  Betrachtungsweise   halte  ich  für  kleinlich:    die  Er- 
zählung vor  Penelope   ist  in  dieser  Gestalt  unentbehrlich, 
weil  durch  sie  der  Fremde  seine  Nachrichten  über  Odysseus 
am  geschicktesten  und  glaubwürdigsten  vorbringt.    Sollte 
nun  der  Dichter  lieber  die  erste  Erzählung  höchstens  mit 
etwas  anderen  Worten  wiederholen,  damit  jede  Unebenheit 
wegfiele?    Die  Zuhörer   Hessen    sich   den    kleinen  Wider- 
spruch, den  der  grosse  Zwischenraum  verringerte,    gewiss 
gerne  gefallen,    wenn  sie  dafür  durch   die  meisterhaft   er- 
fundene Erzählung  überreich  entschädigt  wurden.    Auf  der 
«anderen  Seite  können  i  199  ft'.   schon  wegen  tu  62  ff.  un- 
möglich   ausgeschieden    werden.      Das  ist   alles   möglich, 
kann  man  einwenden,  wenn  nur  die  Gesänge  i  und  z  wirk- 
lich von   demselben  Dichter  herrühren,    sei  es    nun,    dass 
wir  mit  Grotefend  und  Volkmann  ^^)  letzteren  Gesang  allein 
ausscheiden  oder  die  zweite  Hälfte  der  Odyssee  als  „Klein- 
liederjäger '  zerstückeln.     Dafür  spricht    aber  gar   nichts, 
ich  habe  auch  keinerlei  wechselseitige  Wiederholungen  ge- 
funden,   die  man  bei  so  umfangreichen  Vergleichsobjekten 


»»)  Bergk  I  S.  697. 

")  Jacob,  Entst.  der  Ilias  u.  Od.  S.  480;  Bonitz,  ürepr.  der 
hom.  Ges.  S.  ^38;  J.  La  Roche,  Ztach.  f.  öst.  G.  1868  8.  187; 
Bergk  I  S.  697. 


»«)  G.  Hermann,    Opiisc.  11   p.  80.  VIII  p.  19 ;    Bouitz    S.  '88; 
Bergk  I  S.  699  A.  111.  S.  701  A.  118.    S.  710.  Kammer  S.  630. 
")  1  S.  699  A.  111. 

")  de  discrepautiis  quibusdam  in  Odyssea  p.  34. 
^^  commentatt.  epp.  p.  112  as. 
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zuverlässig  erwarten  dürfte.  Kurz,  die  Griechen  freuten 
sich  eben  an  der  Geistesgegenwart  und  dem  erfinderischen 
Sinne  ihres  Helden,  in  dem  sie  ihre  Talente  idealisiert 
wieder  fanden. 

Als  einen  ebenfalls  sehr  dankbaren  Stoff  erkannte 
man  das  Bettlerleben  des  Dulders  Odysseus  in  seinem  ei- 
genen Palaste  und  stellte  es  in  möglichst  lebhaften  Farben 
dar^«):  Melanthios  muss  nun  seinen  Herrn  abermals  be- 
schimpfen und  Melantho  wird  als  weibliches  Gegenstück 
ihm  beigesellt,  ja  ein  noch  unersättlicherer  Epigone  lässt 
sie  ein  zweites  Mal  zu  demselben  Zwecke  auftreten.  *') 
Ein  anderer  zwingt  sogar  Odysseus,  um  das  Recht  des 
Betteins  in  seinem  eigenen  Hause  zu  kämpfen,  ein  geist- 
reicher Gedanke,  wenn  nur  Iros  nicht  gar  so  karrikiert 
wäre.  Nachdem  Antinoos  seinen  König  geworfen  ^%  muss 
auch  Eurymachos  im  Widerspruch  mit  der  sonstigen  Schil- 
derung seines  Charakters  sein  Mütchen  an  diesem  kühlen ; 
dagegen  darf  der  Wurf  des  Ktesiphon  nicht  angezweifelt 
werden^'-*),  da  er  durch  die  nicht  ausscheidbaren  Verse 
X  286  ff.  gestützt  wird.  Auch  die  dramatische  Stellung 
unmittelbar  vor  der  Katastrophe  verrät  den  wahren  Dichter. 
Gewiss  als  die  schlechteste  Erfindung  endlich,  die  schon 
das  Altertum  rügte,  muss  man  die  bezeichnen,  dass  Odys^ 
seus  mit  der  Bettlerrolle  auch  das  Laster  der  Gefrässig- 
keit  annimmt.  ^■^) 

Abgesehen   von   diesen   bis   zur  Trivialität   wieder- 


»«)  F.  Meister,  Phüol.  VIII  S.  10-13;  Jacob  S.  475  flf.  490; 
Kammer  S.  668  ff.  759  ff. 

")  lieber  eine  kulturhistorische  Eigentümlichkeit  der  Melantho- 
scenen  s.  u.  Im  alten  Epos  scheint  überhaupt  noch  keine  Dienerin  un- 
treu gewesen  zu  sein. 

*»)  Düntzer  und  Bergk  (I  S.  708)  halten  sogar  diese  That  nur 
für  eine  etwas  spätere  Ausführung  der  Drohung  p  409  ff.;  anders 
Kammer  S.  627  f. 

*»)  Meister  a.  O.  Bonitz  S.  '38. 

*)  Athen.  X  j>.  412b;  Bonitz  S.  »38. 
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holten  Motiven  finden  wir  zahlreiche  Züge  ein  einziges 
Mal  wiederkehrend ;  über  die  AV^iederholung  der  Götterver- 
sammlung bedarf  es  keiner  Auseinandersetzung  mehr,  ich 
kann  aber  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  wie  seltsam  es 
uns  vorkommen  muss,  wenn  ein  Mann  von  so  feinem  Ge- 
fühle für  die  antike  Poesie  wie  Lehrs  in  diesem  elenden 
Machwerk  homerischen  Geist  zu  empfinden  glaubte,  nur 
weil  es  die  Tradition  homerisch  nannte,  etwa  wie  man  in 
Gallerien  ein  unbedeutendes  Bild  bewundert,  wenn  es  einem 
berühmten  Künstler  aufoktroyiert  ist. 

Am  Ende  des  ersten  Gesanp:es  begegnet  uns  eine 
ofienbar  an  y]  H  ff.  anklingende  Episode  (a  428  ff.),  y]  8  ff*, 
lesen  sich  ohne  Anstoss,  während  dort  nicht  nur  die  Kon- 
struktion schwer  verständlich,  sundern  auch  die  Situation 
überhaupt  bei  den  Haaren  herbeigezogen  ist.  Doch  dürfen 
wir  nicht  mit  Hennings-^)  und  Adam'^"-)  a  430  ff.  streichen, 
da  der  Dichter  die  bedeutungsvolle  Person  der  Eur3^kleia 
uns  vorstellen  wollte. 

Sehr  wichtig  für  die  Homerforschung  ist  dann  die 
Wiederholung  am  achten  Gesänge,  die  ich  schon  S.  140  f. 
besprochen  habe. 

Im  weiteren  Verlaufe  benützte  vielleicht  der  Dichter 
des  jüngeren  Nostos  verschiedene  Motive  des  alten  Nostos ; 
die  menschenfressenden  Laistrygonen  erinnern  uns  an 
Polyphem,  die  Alten  kannten  aber  kein  menschenfressen- 
des Volk  im  Norden  ausser  im  Innern  von  Russland,  von 
dem  Homer  noch  nichts  gewusst  haben  kann.  ^^)  Das  in- 
dogermanische Märchen  erwähnt  sonst  immer  nur  einen, 
höchstens  zwei  Menschenfresser,  an  die  sich  zum  Teil  ge- 
nau dieselben  Erzählungen  knüpfen  wie  an  Pol3^phem.  ^*)  Der 
Argonautensage  ist  das  Volk   auch  nicht   entlehnt;   denn 


")  die  Telemachio  S.  168. 
**)  die  Telemachio  S.  16. 

")  'Avgpo'fdYOi  Herod.  4,18.  100.  106.  vgl.  Aristot.  polit.  8,4.262. 
**)  Woldemar  Kaden,  unter   den  Olivenbäumen.     Süditalifiche 
VoUismärchen.     Lpg.  1880  S.  XVm  ff. 
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X  108  kann  nicht  echt  sein,  weil  es  seltsam  wäre,  wenn 
der  Dichter  den  Namen  der  Quelle  herübergenommen  hätt«. 
aber  nicht  den  des  Volkes  und  des  Königs,  was  doch  näher 
gelegen  wäre.  ^^)  Freilich  kennen  wir  die  alten  griechischen 
Schiffersagen  zu  wenig,  um  uns  ein  Urteil  erlauben  zu 
dürfen.  Dann  hat  Kirke  mit  Kalypso  manche  Berührungs- 
punkte, auch  in  Einzelheiten  z.  B.  hört  der  Ankommende 
beide  bei  der  Arbeit  singen ;  indess  geht  man  zu  weit,  wenn 
man  die  Zauberin  zu  einer  blossen  Kopie  der  Kalypso 
stempelt,  während  sie  doch  der  Medeia  bedeutend  näher 
steht. 

In  Philoitios  endlich  erfährt  die  Gestalt  des  treuen 
Dieners  Eumaios  eine  neue  Inkarnation,  doch  wage  ich  es 
nicht,  ihn  mit  Kammer  (S.  671  ff.)  als  eine  Doublette  des 
Eumaios  zu  verwerfen.  Freilich  macht  jener  Gelehrte 
mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  das  Idealbild  bei  ihm 
schon  verblasst  sei  und  der  Dichter  ihm  kein  rechtes 
Leben  einzuflössen  vermöge.  Beim  Freiermord  erweist  er 
sich  jedoch  als  notwendig  und  jene  Schwächen  der  Schil- 
derung dürfen  wir  darauf  zurückführen,  dass  Philoitios 
gleichsam  die  Rolle  des  Deuteragonisten  spielt  und  folge- 
richtig nicht  so  glänzend  wie  Eumaios  auftreten  kann. 

Innerhalb  der  jüngeren  Stücke  der  Odyssee  vermögen 
wir  nur  sehr  wenige  wahrscheinliche  Fälle  zusammenzu- 
stellen : 

Die  Bestrafung  des  Melanthios  x  474  ff.  übertrug 
ein  roher  Dichter  mit  wahrhaft  etruskischer  Phantasie  aus 
a  85  ff. ;  dort  wird  Echetos  wegen  solcher  Handlungen  als 
Schreckbild  vorgeführt  und  jetzt  sollten  Telemachos  und 
die  Hirten  sich  so  weit  vergessen?  Das  kann  nicht  der 
Verfasser  der  schönen  Verse  /  410  f.  erzählt  haben;  in 
diesen  finden  wir  königliche  Würde,  hier  aber  rohe  Ge- 
meinheit. 

Bekannt  ist  noch  die  Wiederholung   der  Nekyia  im 
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letzten  Gesänge,  wobei  zahlreiche  Verse,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  wiederkehren.  Recht  ungeschickt  wurde  da- 
bei eine  nachhomerische  Episode  nach  dem  Muster  von 
X  505  ff',  eingeflochten,  Achilleus  und  Agamemnon  haben 
sich  ja  früher  schon  oft  in  der  Unterwelt  sehen  können 
und  man  erkennt  gar  nicht,  warum  sie  plötzlich  auf  dieses 
Thema  geraten. 


Abschnitt  3. 
Nachahmungen  hinsichtlich  der  poetischen  Technik. 

Die  Gleichnisse  vermögen  auch  hier  uns  wenig 
zu  bieten:  über  X411  =  S  535  s.  letztere  Stelle;  p  126  ff. 
sind  aus  §  335  ff.,  p  111 — 2  aus  tt  17 — 9  entlehnt.  Dann 
heisst  es,  um  noch  ein  Beispiel  anzuführen,  am  Ende  des 
Gleichnisses  y  302  ff.  wie  oft  ähnlich,  /atpoo^i  da  t'  avepec 
aYpT{);  gezähmte  Falken,  an  deren  Jagd  Menschen  ein  In- 
teresse haben  könnten,  wie  Naber  meint,  kann  der  Dichter 
nicht  meinen,  weil  diese  Sitte  im  Altertum  auf  die  Thraker 
und  Kelten  beschränkt  war  und  erst  mit  der  Völkerwan- 
derung in  Europa  sich  verbreitete.  *)  Die  Griechen  da- 
gegen kannten  höchstens  die  Vogeljagd  mit  Eulen.  ^) 

Mehr  Material  bietet  das  Gebiet  der  Epitheta, 
doch  verweise  ich  hier  auf  die  einschränkenden  Bemer- 
kungen, die  ich  im  entsprechenden  Abschnitte  des  ersten 
Teils  über  sie  gemacht  habe. 

a^ioiiwv  ist  durch  Entlehnung  von  5  187 — 9,  wo 
Antilochos  so  heisst,  a  29  zum  Beiworte  des  Aigisthos  ge- 
worden. ^) 


SS 


')  vgl.  G.  Schmidt,  über  Kirchhoflfs  Odysseeatudien  S.  43  ff. 


»)  V.  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere  S.  '327  ff. 

*)  Bull,  dell'  Inst.  1868  p.  85. 

■)  Fr.  Schlegel,  Geschichte  der  epischen  Poesie  S.  114  A. 
Düntzer,  Aristarch  S.  XV  u.  Ausgabe:  Hennings  S.  149f.  Köchly, 
diss.  de  Od.  carmm.  I  p.  11;  W^egener,  Philol.  35  S.  417;  Kirch- 
hoff S.  166. 
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Saicpr^tttv  wird  ausser  o  356  (darnach  Hom.  h>iim. 
5,360.  Qu.  Sm.  1,218)  immer  von  Männern  gebraucht; 
es  scheint  also  die  alte  Erklärung  „mutig''  doch  die  rich- 
tige zu  sein,  während  der  Gebrauch  in  o  356  durch  die 
falsche  Ableitung  von  Safjvai  entstand.^) 

8in  Yovatxwv  soll  o  147  Eurykleia  heissen,  während 
nicht  einmal  Penelope  diesen  Titel  bekommt^);  natürlich 
schwebte  dem  Dichter  das  Epitheton  §ta  dsawv  \ot.^) 

süTjvwp  „namhaft'  mag  der  AVein  machen  (5  622), 
aber  schwerlich  das  Erz,  namentlich  in  Gestalt  von  Drei- 
füssen  (v  1*.)). ')  AVie  Ameis  dazu  kommt,  dieses  Epitheton 
stabil  zu  nennen,  begreife  ich  nicht;  denn  Homer  legt  dem 
Erze  nur  an  dieser  Stelle  den  Namen  bei. 

^stoc  wii-d  8  43  ungeschickt  zu  B6\lo(:  gesetzt. 

^ü{xr^p7iC  heisst  I  336  die  Gattin,  x  362  das  Bad,  aber 
p  191)  gar  ein  Stock!**) 

t£f>ö<:  bewahrt  zwar  bei  Homer  noch  in  fonnelhafteu 
Wendungen  die  indogermanische  Bedeutung  „kräftig"  (Skr. 
ishiras),  ich  möchte  jedoch  lieber  in  dem  einzelnen  Falle 
tspöv  [i^voc  'AvTivöoio  (3  34  eine  parechetische  Nachbildung 
der  beliebten  Formel  ispöv  {jl^voc  'AXxtvöoio  sehen;  Upöc 
atparöc  aly(xr^ra(ov  ist  an  der  späten  Stelle  w  81  schwerlich 
echt  altertümlich.^) 

lieber  den  einfältigen  Ausdruck  xörvta  {jlt^ttjp,  wie  a  5 
die  Mutter  des  Iros  heisst,  brauche  ich  eben.so  wenig  ein 
Wort  zu  verlieren  als  über  Ameis'  Einfall,  es  liege  darin 
„eine  tief  sittliche  Anerkennung  der  Mutterwürde." 

Sehr  bedenklich  steht  die  Sache  bei  den  Namen  dou- 


*)  Ebenso  urteilt,  wie  ich  nachträglich  bemerkte,  Mor.  Schmidt 
(meletem.  Homerica  p.  II.  ind.  lect  von  Jena  1879  p.  10  adu.). 

*)  Worauf  beruht  Seilers  Behauptun«?,  Eurykleia  heisse  so  als  Königs- 
tochter ? 

«)  Geppert  U  S.  201. 

')  Köchly,  diss.  n  p.  16. 

')  Geppert  II  S.  210. 

®)  Geppert  U  S.  209. 
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bletten,^^)  wo  wir  uns  auf  einem  schlüpfrigen  Boden  be- 
wegen; Jacob,  ^^)  Bergk*^  und  Fäsi*^)  meinen  z.  B.,  Eury- 
kleia sei  das  Original  und  Eurynome  die  Kopie,  sie  tiber- 
sehen aber,  dass  Eurynome  zol^^It^,  Eurykleia  ipo^öc  heisst 
und  es  nur  einem  Irrtume  jüngerer  Dichter  zuzuschreiben 
ist,  wenn  Eurykleia  in  den  Wirkungskreis  ihrer  Gefährtin 
eingreift  (ß  345  ff.  u  147  ff.).  Gerade  solche  allitterieren- 
den  und  assonierenden  Paare  von  Namen  liebt  die  Volks- 
sage; man  vergleiche  Msvtr^c  und  M^vrwp,  bei  den  Römern 
Romulus  und  Remus  und  namentlich  in  der  deutschen 
Heldensage  Hildebrand  und  Hadubrand,  in  der  2322sten 
Strophe  des  Nibelungenliedes  sogar  Wolf  hart,  Wolfwin 
und  Wolfprant.  **)  Eine  sichere  Nachbildung  eines  Namens 
liegt  nur  bei  AoXio?  vor,  wie  gewiss  zunächst  der  Vater 
des  niederträchtigen  Melanthios  (p  212)  und  der  verwor- 
fenen Melantho  (o  322)  hiess ;  von  diesem  ist  der  Name 
erst  auf  den  treuen  Diener  des  Laertes  übertragen  (S  735. 
0)  222). 

Im  Anschluss  an  dieses  Kapitel  will  ich  noch  zwei 
Formeln  behandeln,  die  mit  der  dichterischen  Technik  eng 
zusammenhängen:  "Ev^'  a'V  aXX'  svörps  passt  zwar,  wenn 
bereits  ein  kluger  Gedanke  derselben  Person  vorherge- 
gangen ist  (ß  3ü3.  S  219.  795.  C  112.  (j>  342),  ganz  gut, 
aber  ß  382.  S  219.  n  187  upd  ([>  242  sind  in  dieser  Be- 
ziehung anfechtbar. 


»<^  Lehrs,  de  Arist.  stud.  p.  *458.  599;  L.  Friedländer,  Jahrbb. 
1855  S.  537  ff.  und  3.  Suppleraentbapd  S.  814  ff.;  Köchly,  de  Iliadis 
carmm.  V  p.  19;  Bergk  I  S.  810  ff.;  Düntzer,  hoiu.  Abth.  S.  92. 
252.  296. 

")  Entst.  der  Dias  u.  Od.  S.  477  f.  Vergl.  Spohn,  de  extrema 
Od.  parte  p.  659. 

»«)  Eüil.  zur  Ilias  S.  XLI. 

»»)  a.  O. 

u\  y„\  p  Dahn,  Oosch.  der  jrennanischen  u.  romanischen  Völker  I 
S.  115  A.  4. 
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Mit  w5£  8s  Ttc  eiTTs^s  drücken  die  homerischen 
Dichter  gewöhnlich  die  Stimmung  aus,  welche  die  Mehr- 
zahl der  Anwesenden  beherrscht,  während  o  399  ff.  gewiss 
nur  einer  —  wenn  es  hoch  kommt,  einige  —  die  Ge- 
fährten zur  Ruhe  mahnt. 

Abschnitt  4. 
Zusammenstellung  der  Resultate. 

Wenn   im  ersten  Teile  nur   die  Frage  beantwortet 
werden  musste,    ob    und   welche  Stücke  der  Ilias  jünger 
als  die  Odyssee  seien,   so  erscheint  im  zweiten  Teile  die 
Sache  viel  verwickelter.     Denn,  soll  der  Zweck  der  Ab- 
handlung  vollständig   erfüllt  werden,    so  muss   eine    dem 
Prinzip   nach  von    den    bisherigen   Untersuchungen   unab- 
hängige  Lösung   des   Problems   gegeben    werden,    welche 
Gestalt  die  ursprüngliche  Odyssee  besass  und  wie  sie  im 
Laufe  der  Zeit  den  jetzigen  Umfang  erreichte.  Dass  diese 
Aufgabe   hier   irgendwie   ei-schöpfend  gelöst   werde,   wird 
niemand   verlangen,    da  ja   vorerst   das  Material   zu   be- 
schaffen war.    Ich  kann  im  Folgenden  nur  im  Umriss  die 
Entstehung  der  Odyssee  darstellen,  wie  sie  sich  mir  aus 
der  Untersuchung  zu  ergeben  scheint,  und  bloss  auf  einige 
Fragen  etwas  genauer  eingehen.    Vor  allem  muss  ich,  um 
Missverständnissen  vorzubeugen,  über  die  Frage  der  Ver- 
fassereinheit sprechen;    man  pflegt  oft  etwas   schnell- 
fertig  eine  Entscheidung  zu  Gunsten  der  Verschiedenheit 
zu  treffen  und  doch   sind  die  Beweise  gewöhnlich  nichts 
weniger  als  durchschlagend.    AVas  die  Vei-schiedenheit  des 
Stiles  anlangt,   so  darf  man  teils  auf  seine  Veränderlich- 
keit im  Laufe  der  Jahre  —  wie  wir  dies  am  aufiälligsten 
bei  Goethe  linden  —   teils  auf  die  Mannigfaltigkeit  des 
Stoffes,    die    nicht    eine    und   dieselbe    Behandlungsweise 
duldet,  hinweisen.     Konnte  doch  derselbe  Thukydides  die 
poesievolle   dramatische  Schilderung  der   Katastrophe  am 
Asinaros,  the  non-plus-ultra  of  human  art  nach  Macaulay, 
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und  einen  ganz  trockenen  Bericht  über  eine  politische 
Debatte  oder  eine  kriegerische  Unternehmung  schreiben. 
Für  einen  grossen  Abfall  auf  dem  Gebiete  der  Metrik 
könnte  Euripides  als  Beispiel  dienen,  insofern  er  seine 
Verse  mit  dem  zunehmenden  Alter  immeit  schlotteriger 
behandelte.  Auch  jüngere  Sprachformen  bieten  nur  eine 
schwankende  Stütze,  wenn  sie  nicht  durch  das  Versmass 
sicher  stehen,  und  selbst  dann  wäre  die  Sicherheit,  sobald 
man  von  Nauck's  Grundsätzen  ausgehen  dürfte,  nicht  mehr 
gross.  Dazu  kommt  noch,  dass'die  meisten  Sammlungen, 
keineswegs  sine  ira  et  studio  angelegt,  dringend  einer 
kritischen  Revision  bedürfen.  Das  gleiche  gilt  von  den 
Verzeichnissen  der  Widersprüche,  wobei  man  nicht  blos 
krittelnder  Pedanterie  nachgeben,  sondern  auch  dem  dich- 
terischen Geiste  gerecht  werden  sollte ;  so  gingen  die 
Nachfolger  Wolfs  entschieden  zu  weit,  wenn  sie  kleine 
Widersprüche  zwischen  Dingen,  die  nur  die  Phantasie  des 
Dichters  geschaffen  hatte,  zu  Grundpfeilern  der  Lieder- 
Theorie  machten.  In  diese  Klasse  gehören  die  meisten 
Widersprüche,  die  Lachmann' s  Kritik  in  der  ilias  zu  Tage 
förderte.  Etwas  anderes  ist  es  aber  mit  tief  einschnei- 
denden Grundanschauungen  eines  Dichters  und  den  realen, 
von  seiner  Phantasie  unabhängigen  Verhältnissen,  zu  jenen 
rechne  ich  z.  B.  die  Verschiedenheiten  in  der  Erzählung 
der  Dias,  welche  dadurch  entstanden,  dass  der  eine  das 
achäische  Lager  mit  einer  Mauer  umgürtet  dachte,  wäh- 
rend der  andere  nur  einen  Graben  herumlaufen  liess. 
Was  aber  die  Kulturverhältnisse  betrifft,  die  sich  nicht 
so  leicht  modernisieren  lassen,  so  ist  der  schönste  Fall, 
den  ich  kenne,  die  Verschiedenartigkeit  der  Beleuchtung 
in  den  homerischen  Gesängen :  in  den  älteren  Partieen 
wird  das  Haus  durch  das  Herdfeuer  und  Fackeln  (S^Ssc) 
erleuchtet,  in  den  beiden  Melanthoscenen  erscheinen  da- 
gegen XafiTrrr^pe?  und  in  der  Episode  t  1  ff.  kommt  bereits 
eine  Öllampe  vor.  Nun  wäre  zwar  die  Möglichkeit  ge- 
geben, dass  ein  deutscher  Schriftsteller,  dessen  Werke  in 
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die  Zeit  zwischen  1830  und  1860  fallen,  nacheinander  die 
Beleuchtung  mit  Ol,  Petroleum  und  Gas  darin  erwähnen 
könnte ;  aber  in  jener  Zeit  folgten  die  technischen  Er- 
findungen nur  langsam  aufeinander  und  zwei  so  bedeutende 
konnten  unmöglich  in  dem  Leben  eines  einzigen  Dichters 
zusammentreffen.  Dazu  kommt  noch,  dass  weder  die  Lite- 
ratur noch  die  Kunst  vor  dem  sechsten  Jahrhundert  Lam- 
pen kennt.  ^)  Auf  einem  etwas  anderen  Gebiete  liegt  die 
Abhaltung  von  Volksversammlungen:  bekanntlich  kommen 
noch  in  der  Telemachie  die  Achäer  nur  eines  bestimmten 
Zweckes  halber  und  eigens  gerufen  in  die  Volksversamm- 
lung ;  erst  in  einem  Theoklymenosstücke  (j  64  tf.  und  in 
der  Interpolation  o  146  iÜ.  versammeln  sich  die  Bürger 
bereits  alle  Tage  auf  dem  Markte,  wie  es  später  allgemein 
Sitte  wurde. 

Diesen  beiden  Gattungen  der  Widersprüche  treten 
nun  die  Wiederholungen  ebenbürtig  an  die  Seite;  es  lassen 
sich  hier  bestimmte  Gesetze  über  die  Identificierung  der 
Dichter  aufstellen;  wenn  nämlich  verhältnissmässig  viele 
Wiederholungen  und  vor  allem  wenn  ungeschickte  in  einem 
Stücke  vorliegen,  so  scheint  mir  dadurch  die  Verschieden- 
heit des  Verfassers  erwiesen ;  denn  es  lässt  sich  zwar 
leicht  denken,  dass  ein  homerischer  Dichter,  der  fremde 
Verse  in  ausgedehntem  Masse  benutzte,  auch  von  den 
seinigen  den  einen  oder  den  anderen,  hin  und  wieder  viel- 
leicht nicht  ebensoschön  wie  an  der  ursprünglichen  Stelle 
wiederholte,  aber  er  beging  dann  unmöglich  solche  Miss- 
griffe, wie  bei  fremdem  Eigentum ;  denn  er  wusste,  wie  er 
die  Verse  gemeint  hatte.  Überdies  wirtschaftet  man  mit 
fremdem  Gelde  überhaupt  nachlässiger  als  mit  dem  eigenen. 
Andererseits  ist  das  Zugeständnis,  dass  der  Dichter  sich 
auch  manchmal  selbst  wiederholen  könne,  besonders  leicht 
zu  geben,   sobald  wir  annehmen,   dass  die  in  Frage  kom- 


*)  vgl.  Athen.  15  p.  700  f.    und   zuletzt  C.  Bnrsian,   Correspon- 
deuzblutt  für  Anthropologie  1881  Nr.  4  S.  27. 
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menden  Dichtungen  nicht  in  demselben  Jahre,  sondern  in 
Zwischenräumen  entstanden.  Das  scheint  z.  B.  bei  den 
beiden  Hälften  der  Odyssee  der  Fall  zu  sein,  worüber  ich 
bereits  oben  gesprochen  habe.  Das  gleiche  gilt  auch  von 
dem  sogenannten  jüngeren  Nostos,  der  vielleicht  gleich- 
zeitig oder,  besser  gesagt,  in  einem  Zuge  mit  der  zweiten 
Hälfte  entstand,  da  er  einige  Verse  aus  s — t  enthält,  aber 
den  Gesäugen  v— cj;  weder  zum  Vorbilde  gedient  noch  auch 
sie  nachgebildet  hat.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  ein 
Gesang  in  einem  vorhergehenden  benützt  ist;  hier  lässt 
sich  nicht  an  die  Verfassereinheit  denken.  Wie  man  aber 
auch  in  dieser  heiklen  Frage  urteilen  mag,  jedenfalls  lässt 
sich  mit  Hilfe  der  Wiederholungen  die  chronologische 
Folge  der  Dichtungen  herstellen,  und  von  diesem  Grund- 
gedanken ausgehend  wollen  wir  die  Zerlegung  der  ver- 
schiedenen Schichten  der  Odyssee  mit  dem  in  unserer  Ab- 
handlung herbeigeschafften  Material  versuchen,  wenn  dabei 
auch  vielleicht  der  Vorwuif,  wir  wollten  das  Gras  wachsen 
hören,  nicht  ausbleiben  wird. 

Den  Kern  des  alten  Epos  bildet  zunächst  der  Nöatoc 
im  weiteren  Sinne,  der  ursprünglich  etwa  folgenden  Inhalt 
hatte:  Die  Götter  beschliessen  auf  Athenes  Anregung  die 
Heimkehr  des  Odysseus  und  senden  Hermes  mit  dieser 
Botschaft  zu  Kalypso.  Odysseus  wird  von  ihr  nach  dem 
Willen  der  Götter  entlassen  und  durch  Sturm  an  die 
Küste  des  Phäakenlandes  verschlagen,  wo  ihn  Nausikaa, 
von  der  sorgsamen  Schutzgöttin  geschickt,  findet  und  edel- 
mütig sich  seiner  erbarmt.  Nicht  weniger  freundlich 
nimmt  das  Königspaar  den  unbekannten  Fremden  auf, 
ohne  ihn  zur  Ablegung  seines  Inkognito  zu  nötigen;  viel- 
mehr nennt  er  erst  am  folgenden  Tage  in  der  Festver- 
sammlung, durch  die  Thräiien  beim  Gesänge  des  Demodokos 
verraten,  seinen  Namen  und  berichtet  seine  wunderbaren 
Erlebnisse,  wie  er  auf  der  Heimkehr  von  den  Stürmen  in 
das  glückliche  Land  der  Lotophagen  und  dann  zu  seinem 
Unglücke  auch  zu  den  Kyklopen  geraten  sei.  Dort  musste 

Sittl,  WiederbcluQgen.  n 
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Odysseus  den  meiischenfressenden  Unhold  um  seiner  eigenen 
Rettung  willen  blenden,  lud  aber  dadurch  den  unversöhn- 
lichen Zorn  des  Poseidon  auf  sich,  den  der  Kyklop,  sein 
Sohn,  zur  Rache  aufgefordert  hatte.  Damit  bricht  der 
Dichter  vorläufig  ab,  er  selbst  wahrscheinlich  nahm  später 
den  Faden  wieder  auf  und  dichtete  die  märchenhaften  Er- 
lebnisse des  Odysseus,  welche  den  10.— 12.  Gesang  füllen. 
Ein  älterer  Abschluss  von  i,  worin  der  Säuger  nach 
Kirchhoif  den  Untergang  der  Schilfe  durch  Poseidon  schil- 
derte, kann  nicht  verloren  gegangen  sein,  weil  der  Dichter 
der  ersten  Götterversammlung,  eines  unzweifelhaft  echten 
Stückes,  in  a  74  f.  von  dieser  Katastrophe  nichts  weiss. 
Nach  seiner  Erzählung  wird  Odysseus  von  den  Phäaken 
reich  beschenkt  nach  der  Heimat  gebracht  und  schlafend  auf 
den  Strand  gelegt.  So  berührt  er  nach  zwanzig  Jahren 
zum  ersten  Mal  wieder  den  heimatlichen  Boden. 

Im  einzelnen  scheint  hierauf  derselbe  Dichter,  der 
X — \i  schuf,  da  wenigstens  nichts  gegen  die  Identifizierung 
spricht,  die  Erzählung  folgende rmassen  gestaltet  zu  haben. 
Odysseus  wird  nach  seinem  Erwachen  von  Athene  über 
das  Treiben  der  Freier  unterrichtet  und  zur  Rache  auf- 
gefordert, worauf  sie  ihren  Liebling  in  einen  Greis  ver- 
wandelt ;  dann  kehrt  er  unerkannt  bei  seinem  treuen 
Diener  Eumaios  ein,  der  ihm  in  seiner  Treuherzigkeit 
über  die  Verhältnisse  auf  Ithaka  noch  eingehendere  Auf- 
schlüsse gewährt.  Am  anderen  Tage  kommt  Telemachos 
zum  Besuche  in  das  Haus  des  Schweinehirten  und  er- 
kennt den  von  Athene  für  kurze  Zeit  zurückverwandelten 
Vater  wieder.  Nachdem  sie  den  Mordplan  gegen  die  Freier 
verabredet  hat  und  Telemach  in  die  Stadt  zurückgekehrt 
ist,  führt  Eumaios  seinen  Herrn  in  Bettlergestalt  zur 
Stadt ;  auf  dem  Wege  dahin  begegnet  ihnen  Melanthios 
und  misshaudelt  Odysseus  schmählich,  wählend  sein  Hund 
ihn  wiedererkennt.  In  seinen  Palast  gekommen,  wird  er 
von  dem  rohen  Anführer  der  Freier,  Antinoos,  beschimpft, 
doch  hat  Odysseus   die   Freude,   zu    seiner  Gemahlin   am 


! 


163 


Abend  gerufen  zu  werden,  um  ihr  von  ihrem  Gatten  zu 
berichten.  Er  versichert  ihr,  Wahres  mit  Falschem  ver- 
mengend, ihr  Gemahl  werde  bald  zurückkehren,  aber 
Penelope  wagt  es  nach  so  vielen  Täuschungen  nicht  mehr 
ein  solches  Glück  zu  hoffen,  sondern  spricht  die  Absicht 
aus,  durch  einen  Wettkampf  mit  dem  Bogen  ihres  Gemahls 
dem  Streite  ein  Ende  zu  machen.  Am  folgenden  Tage 
wird  das  Apollofest,  zu  dem  auch  der  treue  Rinderhirt 
Philoitios  kommen  muss ,  durch  ein  Festmahl  gefeiert ; 
dabei  wirft  Ktesippos  seinen  König  mit  einem  Ochsen- 
fusse.  Durch  diese  Misshandlung  steigt  die  Erbitterung 
gegen  die  Freier  auf  das  höchste,  da  tritt  Penelope  in 
das  Megaron  und  verspricht  dem,  der  mit  dem  Bogen  des 
Odysseus  durch  zwölf  Äxte  schiessen  könne,  die  Hand  zu 
reichen.  Die  Schilderung  der  folgenden  Ereignisse  hat 
sich  ziemlich  unversehrt  erhalten,  nur  Athenes  Auftreten 
als  Mentor  beruht  auf  der  Erfindung  eines  Rhapsoden. 
Nachdem  alle  Freier  den  Tod  gefunden  haben ,  lässt 
Odysseus  die  Leichen  wegschaffen  und  von  den  Mägden 
alle  Spuren  des  Kampfes  vertilgen,  worauf  die  Erkennungs- 
seene  zwischen  den  Gatten,  deren  Schönheit  leider  durch 
die  Interpolation  tj*  111  ff.  oder  115  ff.  getrübt  ist,  den 
Schluss  bildet. 

Vergleichen  wir  nun  diese  Form  des  Epos  mit  der 
von  Kammer  hergestellten,  so  glaube  ich  mich  zwar  nicht 
auf  einer  kongruenten  Basis,  aber  doch  auf  einer  ähn- 
lichen zu  bewegen  ;  denn  ich  habe  auch  die  ursprüngliche 
Einheit  zum  Ausgangspunkt  genommen.  Die  Verschieden- 
heit der  Auffassung  bezieht  sich  wesentlich  auf  den  Um- 
fang der  Nachdichtungen,  bei  denen  ich  namentlich  im 
ersten  Teile  der  Odyssee  weniger  konservativ  vorgegangen 
bin.  Ganz  anders  steht  aber  die  Sache  bei  Kirchhoff. 
Wir  mussten  namentlich  gegen  seine  Behandlung  des 
ersten  Gesanges  entschieden  Protest  einlegen ;  konsequenter 
Weise  fällt  damit  auch  Kirchhoffs  „Ordner" ,  der  den 
Mittelpunkt  seiner  Hypothesen   bildet.    Kirchhoff  schiebt 
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bekanntlich  (S.  IX — X)  die  meisten  Interpolationen  auf 
einen  einzigen  Mann,  mögen  sie  nun  mit  der  Einschiebung 
grösserer  Stücke  zusammenhängen  oder  nicht.  Der  Steck- 
brief, mittelst  dessen  er  auf  ihn  fahndet,  enthält  die 
Kennzeichen  :  elende  Flickarbeit  und  mangelhafte  Be- 
herrschung des  StoiFes  und  der  Sprache,  aber  leider  zieht 
Kirchhoff  nicht  auch  die  Ilias  in  den  Kreis  seiner  Stu- 
dien, sonst  würde  er  gewiss  auch  dort  überall  die  Spuren 
seines  „Ordners*'  wiederfinden,  denn  die  jüngeren  Bestand- 
teile beider  Gedichte  werden  augenscheinlich  .von  dem 
gleichen  Geiste,  den  Kirchhotf  so  drastisch  schildert,  be- 
herrscht. ^  Jeder  Unbefangene  wird  dies  alles  gewiss 
nicht  auf  die  Schultern  eines  einzigen  Mannes  wälzen, 
während  alle  anderen  Zeitgenossen  nur  hin  und  wieder 
eine  Interpolation  versucht  hätten,  sondern  aus  den  eben 
geschilderten  Zügen  sich  ein  Bild  von  dem  Geiste  ent- 
werfen, der  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Pisistratos 
die  Rhapsoden  beherrschte.  Ich  nehme  dabei  ausdiücklich 
die  sogenannten  redaktionellen  Interpolationen  aus,  die  bei 
der  Einfügung  einer  grösseren  Dichtung  entstanden,  aber 
auch  diese  brauchen  nicht  alle  auf  einen  oder  zwei  Rhap- 
soden zurückzugehen.  Ich  halte  mich  also  für  gerecht- 
fertigt, wenn  meine  Resultate  bestimmt  gegen  die  Exi- 
stenz des  Ordners  sprechen.  Da  Kirchhoffs  Ansicht  über 
den  siebenten  Gesang  mehr  eine  Detailfrage  betrifft,  so 
wende  ich  mich  zu  einer  kurzen  Besprechung  seiner  An- 
sicht über  den  zweiten  Teil  der  Odyssee,  den  er  bekannt- 
lich in  Lieder  zerlegen  und  von  dem  ersten  Teil  völlig 
lostrennen  will,  weil  die  Vorstellung  von  der  äusseren 
Gestalt  des  Odysseus  eine  wesentlich  verschiedene  sei ;  im 
ersten  Teil  trete  nämlich  der  Held  „im  Glänze  strahlender 
Heldenschönheit-  auf,  während  er  im  zweiten  ein   alter 
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*)  Einen  getreuen  Nachfolger  hat  er  in  dem  neuesten  „Löser"  der 
WaUensteinfrage  gefunden,  der  aUe  anonymen  Pamphlete  gegen  Wald- 
stein auf  d;w»  Haupt  des  annen  Grafen  Slawata  häuft. 
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gebrochener  Mann  sei,   und  zwischen  diesen   beiden  An- 
schauungen   vermittle  der  Ordner  durch  den  Zauberstab 
Athenes.     Sieht   man    aber   näher   zu,    so    bemerkt    man 
leicht,  dass  Kirchhoff'  nur  durch  verschiedene  Kunstgriffe 
diese  Ansicht  durchführen  konnte;   so  verwischte  er   das 
unzweideutige  Wort  y^jxov    nach  Kräften,   indem  er  von 
„dein  alternden  Manne,   einer  zwar  körperlich  noch  kräf- 
tigen,  aber  im  äusseren  Aussehen  bis  zum  Greisenhaften 
gealterten  Persönlichkeit' •   spricht.    AVir   wollen   von  der 
Pedanterie,   mit   der  Kirchhoff  dem  Laertiaden   die  Zahl 
seiner  Jahre   (die,   beiläufig  gesagt,   fünfzig  gewiss  nicht 
übersteigt)    und   seiner   Anstrengungen   vorrechnet,    nicht 
reden,  aber  Y^f^wv  ist  immer  ein  über  sechzig  Jahre  alter 
Mann,  der  nicht  mehr  die  Waffen  zu  tragen  vermag,  und 
durch  die  Anstrengungen  wäre  jedenfalls  auch  die  körper- 
liche Kraft  des  Odysseus   gebrochen  worden  —  wenn  er 
nicht  ein  Heros  wäre.     Was  jedoch  die  Erkennungsscene 
im    dreiundzwanzigsten    Gesänge    betrifft,     auf   die    sich 
Kirchhoff  besonders  stützt,   so  erkennt  er  selbst  an,   dass 
die  Erzählung  interpoliert  sei,  und  diese  Interpolation  bat 
eben  den  Gang  derselben  gestört.     Aber  auch  wenn  man 
dieses  nicht  zugibt,   dürfte  man  eine  Verschiedenheit  der 
Auffassung  doch  nur  für  diesen  einen  Gesang  annehmen. 
Nach   diesen    Bemerkungen    über   die   ursprüngliche 
Gestalt  der  Odyssee  wenden  wir  uns  zu  der  Schaar  der 
Nachdichtungen,   die   sich   an   das  alte   Epos   in  mannig- 
faltiger Abstufung  anschliessen ;  nach  meiner  Ansicht  haben 
wir  zwei  grössere  anzunehmen,   die  Telemachie   und  den 
Schluss   der  Odyssee,    also   im   allgemeinen   a — o   und  w, 
wozu  noch  eine  Menge  kleinerer  Episoden  kommen,  die 
gegen  zweitausend  Verse  umfassen  dürften.  Darnach  kann 
man  den  Umfang  des  alten  Epos  mit  Einschluss  des  jün- 
geren Nostos   und   des  zweiten   Teiles  der   Odyssee  auf 
etwa  siebentausend  Verse  berechnen.     In  der  Zusammen- 
stellung der  Resultate  kann  ich  mich  um  so  kürzer  fassen, 
als  sie  sich  für  die  einzelnen  Abschnitte  infolge  der  An- 
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Ordnung  sofort  ergeben  und  also  hier  nur  der  Gruppierung 
bedürfen,  um  eine  klarere  Anschauung  von  der  allmäh- 
lichen Alluvion  zu  geben;  da  aber  so  komplizierte  Auf- 
zählungen der  bildlichen  Darstellung  dringend  bedürfen, 
habe  ich  am  Schlüsse  der  Schrift  eine  Übersichtstafel  bei- 
gegeben. Auch  im  Texte  scheide  ich  die  Nachdichtungen 
der  Übersichtlichkeit  wegen  in  solche,  deren  chronologische 
Stellung  zur  Telemachie  feststellbar  ist,  und  in  diejenigen, 
bei  welchen  dies  nicht  geschehen  kann. 

Zunächst  wollen  wir  die  erstere  Gruppe  behandeln, 
die  au  Umfang  die  andere  weit  überragt.  Älter  als  die 
Telemachie  scheinen  mir  nur  wenige  Dichtungen  zu  sein, 
nämlich  v  125  ff.  (vgl.  5  772)  und  wahrscheinlich  auch 
^  83  ff.,  wenngleich  a  153  f.  dies  nicht  stichhaltig  beweisen. 

An  diese  Nachdichtungen  •^)  schliesst  sich  dann  die 
Telemachie  an,  eine  zusammenhängende  Dichtung,  die 
nie  um  ihrer  selbst  willen  existierte ;  teils  sollte  sie  in  die 
Handlung  der  Odyssee  einführen,  teils  eine  Verbindung 
dieses  eigenartigen  Sagenkreises  mit  dem  troischen  her- 
stellen. *)  Sie  zeigt  bereits  einen  bedeutenden  Abfall  in 
der  Darstellung  und  eine  jüngere  Periode  der  Sprache;^) 
der  Verfasser  trieb  namentlich  mit  den  Partikeln  argen 
Missbrauch,  wobei  denn  auch  manche  Ungeheuerlichkeiten 
vorkamen:  Wohl  einzig  in  der  ganzen  griechischen  Lite- 
ratur steht  die  Anreihung  von  einundzwanzig  Sätzen  mit 
zwanzig  8d  (ß  413—33)  da.  Somit  kann  es  uns  auch  nicht 
wundern,  dass  der  wenig  sprachgewandte  Dichter  sehr 
viele  Verse  und  oft  mit  wenig  Glück  aus  dem  alten  Epos 
entlehnte,   ohne   dass   der   erste    Gesang   darin   vor   den 
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*)  Nach  der  Nekyia  entstand  auch  die  Erzählung  des  Eumaios 
(o  301  flF.)  und  die  des  Odysseus  {^  241  flf.).  vgl.  o  422  =  X  434  und 
(|»  268  ff.  =  X  121  ff. 

*)  Schol.  Ea284:  xöv  T-rjXeiJLayov  e^eX^etv  ii^  SjrdptYjv  xol  lluXov 
Koiel,  8ku>c  äv  T(üv  'IX'.axtüv  ev  itapexßd^si  noXXd  Xe^^^eiiq  8id  ts  xoö 
NeoTopoc  xal  toü  MeveXdoo.     vgl.  Schol.  8  187.  246. 

*)  Dontzer  hom.  Fragen  S.  163  ff. 
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anderen  einen  Vorsprung  hätte.  Auch  die  Telemachie  war 
von  Anfang  an  völlig  mit  der  Odyssee  verbunden,  doch 
knüpfte  der  Verfasser  seine  Dichtung  gleichsam  als  Vor- 
spiel dei"  Odyssee  an  die  erste  Götterversammlung  an,  von 
der  sich  die  Telemachie  durch  Athetese  nicht  loslösen  lässt, 
und  erst  etwas  später  wurde  das  Gedicht  vermittelst  der 
zweiten  Götterversammlung  und  einer  Anzahl  klei- 
ner Interpolationen ,  die  sich  besonders  auf  die  Gesänge  v — p 
verteilen,  in  das  Epos  eingeordnet  —  erst  etwas  später, 
sage  ich,  denn  jenes  Stück  wiederholt  in  V.  8 — 12  und 
14 — 18  Verse  der  Telemachie.  Andererseits  geschah  die 
Einfügung,  bevor  der  Schluss  der  Odyssee  gedichtet  war, 
wie  £  23—4  =  co  479—80  beweisen. 

Abgesehen  von  der  zweiten  Götterversammlung  reihen 
sich  noch  zahlreiche  Nachdichtungen  an  die  Telemachie  an ; 
abgesehen  von  der  zweiten  Götterversammlung  gehören 
hieher  namentlich  die  Supplemente  zur  Telemachie: 
ß  93  ff.  (vgl.  zu  dieser  Stelle),  §78  7—841  (vgl.  ö  814—7 
=  724—7),  0  1  ff.  (vgl.  0  11—3  =  Y  314—6),  vielleicht 
;r  342  ff.  (vgl.  t:  385—6  =  ß  335—6)  und  endlich  p  31  ff, 
wofür  zahlreiche  Verse  sprechen.  Für  die  übrigen  Hypo- 
thesen von  Hennings '')  bietet,  soweit  sie  sich  mit  den  Er- 
gänzungen zur  Telemachie  beschäftigen,  unser  Material 
keinen  Anhaltspunkt,  doch  darf  man  daraus  bei  so  kleinen 
Episoden  kein  argumentum  ex  sileutio  ziehen.  Von  den 
Nachdichtungen  des  ersten  Teiles  gehört  nur  die  Schil- 
derung von  Alkinoos  Palaste  tj  82  ff  hieher; 
diese  Episode  wird  aber  von  r^  103  tf.  vorausgesetzt  und 
von  letzterem  Stücke  haben  einige  Verse  zum  Vorbild  für 
X  588 — 90  gedient,  also  entstand  der  Schluss  der  Ne- 
kyia erst  nach  der  ganzen  Episode.  Dagegen  haben  wir 
eine  Reihe  von  Episoden  aus  dem  zweiten  Teile  anzuführen : 
0  301  ff.  (vgl.  zu  Y  300),  a  158  ff.  (vgl.  zu  a  331  ff.  366. 
ß  127—8  und  a  180—1),  o  126  ff.  (vgl.  o  146  =  ß  10), 


•)  S.  212  S. 


ii 


168 


169 


0  160  ff. ')  (vgl.  0  261  =  T  41),  /  205  ff.  (vgl.  x  206 
=  ß  268.  401)  und  die  Theoklymenosepisoden 
0  222—86.  508—46,  p  52—6.  61—166,  o  345—94  (vgl. 
0  510  =  a  247).  An  a  158  ff.  reiht  sich  noch  die  zweite 
Melanthoscene  (vgl.  a  198  =  t60)  und  X  328  ff.  (vgl. 
X  337  =  0  249)  an. 

Zum  Schlüsse  bleiben  uns  noch  die  späten  Bestand- 
teile der  Odyssee  übrig,  von  denen  sich  nur  sngen  lässt, 
dass  sie  eben  spät  sind,  während  ihre  Beziehungen  zur  Tele- 
machie  gänzlich  unklar  bleiben.  Dahin  gehören  p  425  ff., 
t  1  ff.,  T  395  ff.,  (f  177  ff.  und  241  ff.,  wofür  ich  die 
Beweise  hier  nicht  mehr  wiederholen  will;  ausserdem  ist 
nach  0  98  =  X  163  und  t  454  die  Irosepisode  ent- 
weder jünger  als  x— jt  oder  als  die  Erzählung  von  der 
Eberjagd. 

Zu  diesen  die  homerische  Frage  betreffenden  Resul- 
taten treten  noch  einige  hinzu,  welche  im  Vergleich  mit 
ihnen  wenig  bedeutend  erscheinen  mögen,  aber  immerhin 
von  Interesse  sind.  Zunächst  liegt  die  Annahme  nahe, 
dass  man  nur  beliebte  Dichtungen  öfters  nachahmte;  es 
war  also  gewiss  eine  Dichtung  um  so  beliebter,  je  öfter 
wir  sie  nachgebildet  finden.  Von  der  alten  Odyssee 
brauche  ich  nicht  erst  zu  versichern,  welch'  grosses  Auf- 
sehen sie  erregt  haben  muss,  schon  weil  so  viele  Rhap- 
soden an  ihrer  Erweiterung  arbeiteten.  Dabei  vermögen 
wir  kaum  einen  Unterschied  zwischen  den  beiden  Hälften 
zu  machen,  doch  bevorzugt  z.  B.  der  Schluss  der  Odyssee 
ganz  besonders  die  zweite  Hälfte,  aus  der  er  sieben  Stellen 
entlehnt ,  während  auf  die  erste  nur  zwei  treffen ;  ausser- 
dem wurde  der  sogenannte  jüngere  Nostos  beinahe  ganz 
ignoriert.  Nach  der  alten  Odyssee  erfreute  sich  die  Tele- 
m  a  c  h  i  e  der  grössten  Beliebtheit,  weshalb  ihrem  Einflüsse 

')  Ich  wiederhole  hier,  dass  o  160  ff.  keineswegs  eine  zusammen- 
hängende Interpolation  bilden,  sondern  vielmehr  eine  Überarbeitung 
des  Berichtes,  dessen  ursprüngUche  Gestalt  nicht  sicher  erkennbar  ist, 
darstellen. 
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nur  wenige  der  jüngeren  Dichtungen  entgangen  sind ;   am 
öftesten  hörte  man  gewiss  a  und  8  an,  wie  aus  den  zahl- 
reichen   Berührungen    mit    diesen    Gesängen    hervorgeht. 
Man  fällte  demgemäss  über  den  ersten  Gesang  ein  anderes 
Urteil  als  Kirchhoff,  indem  man  ihn  wohl  als  Exposition 
zur  Odyssee  hochschätzte ;  doch  auch  ß  und  y  werden  nicht 
auffällig  in  den  Hintergrund  gedrängt.     Mancher  wundert 
sich  vielleicht,  dass  die  Telemachie,  obgleich  sie  nach  ihrem 
dichterischen  Werte  nicht  auf  einer  hohen  Stufe  steht,  so 
hohes  Ansehen  genoss;  ich  wage  den  Grund  davon  nicht 
mit  Bestimmtheit  anzugeben,   doch   kann   man  ihn  darin 
finden,   dass  die   Erzählungen  im  dritten  und  vierten  Ge- 
sang  ein   grosses   stoffliches  Interesse  erregten,    bis    die 
kyklischen  Dichter  ihnen  später  eine  gefährliche  Konkur- 
renz machten.     Wer  an  Hypothesen  Freude  hat,  mag  auch 
in  der  Telemachie  das  letzte  Werk  eines  hervorragenden 
Dichters    sehen ,     dessen    früher    erworbener    Ruhm    die 
Schwächen  der  letzten  Leistung  deckte.     Genug,    es  be- 
steht eine  auffällige  Ditt'erenz  zwischen  dem  dichterischen 
Werte  und  dem  Ansehen  der  Dichtung. 

Nach  der  Telemachie  ist  noch  die  Nekyia  hervor- 
zuheben, die  schon  durch  ihren  eigentümlichen  Stoff  das 
Interesse  der  Hörer  erwecken  musste ;  doch  fällt  der  Höhe- 
punkt ihres  Ruhmes  in  ziemlich  späte  Zeit.  Vier  Nekyien, 
die  in  w,  den  Nosten  und  der  Minyas  und  vielleicht  auch 
die  pseudohesiodische  „Höllenfahrt  des  Theseus-  wurden 
nach  ihrem  Muster  gedichtet,  und  die  Kraft  und  Schönheit 
des  Ausdrucks  hat  ihr  in  der  Zeit  der  Interpolationen, 
also  im  wesentlichen  erst  nach  dem  Abschlüsse  der  home- 
rischen Epen,  so  grosses  Ansehen  verschafft,  dass  sie 
nicht  nur  selbst  stark  überarbeitet  wurde,  was  immer  ein 
Zeichen  der  Beliebtheit  ist,  sondern  auch  den  Interpolatoren 
verhältnismässig  \iele  Verse  üefert«.  Hieher  gehören 
X  119—20  =  a  295—6;  187—96  =  a  188—93;  203 
=  Ü  772  und  vielleicht  X  25—37  =  x  517—37 ;  411 
=  a  535. 


170 


Nicht  zu  den  geringfügigsten  Resultaten  rechne  ich 
dann  die  Herstellung  eines  nicht  so  sehr  von  dem  per- 
sönlichen Geschmacke  abhängigen  Massstabes  für  die 
dichterische  Befähigung.  Es  behaupten  nämlich  nur 
die  Unitarier  strengster  Observanz,  dass  mit  dem  Begritfe 
einer  Nachdichtung  zugleich  der  einer  dichterischen  Stüm- 
perei verbunden  sei,  als  ob  mit  Homer  die  poetische  ße- 
tähigung  des  jonischen  Stammes  plötzlich  erloschen  wäre; 
vielmehr  gibt  es  neben  sehr  vielen  schlechten  auch  nicht 
wenige  höchst  poetische  Ergänzungen  des  Hauptepos.  Diese 
also  einigermassen  auseinanderzuscheiden ,  dazu  möge  die 
vorliegende  Abhandlung  auch  dienen;  denn  die  guten  Dichter 
benützten  ihre  Vorgänger  mit  Mass  und  Geist,  wie  wir 
dies  z.  B.  in  der  alten  Odyssee  und  den  frühesten  Nach- 
dichtungen linden,  wenn  auch  kleine  Verstösse  vorkommen. 
Ein  interessantes  Beispiel  des  Gegenteils  bildet  die  Tele- 
machie,  die  nicht  nur  ungewöhnlich  viele,  sondern  auch 
ungewöhnlich  fehlerhafte  Wiederholungen  enthält;  gerade 
dieser  Dichter  hat  die  epischen  Formeln,  wie  kaum  ein 
anderer  Homeride,  fast  zu  Tode  gehetzt.  Mit  ihrer  An- 
wendung geht  es  nun  reissend  abwärts  und  den  Endpunkt 
der  Linie  bezeichnet  für  das  homerische  Epos  der  Schluss 
der  Odyssee,  da  hier  die  Formeln  schon  abgenützt  und  ver- 
blasst  erscheinen.  Unbedingt  zu  den  schlechtesten  Stücken 
gehören,  von  unserem  Standpunkte  aus  betrachtet,"  die 
zweite  Götterversammlung  und  die  Ei-zählung  des  Odysseus 
im  siebzehnten  Gesänge,  die  man  überhaupt  nicht  zur 
Poesie  rechnen  kann. 

Verhältnismässig  die  geringste  Ausbeute  bietet  uns 
der  vierte  und  letzte  Punkt:  kommen  nämlich  in  zwei 
benachbarten  Gesängen  gegenseitige  Entlehnungen  von 
mehreren  Versen  durch  Interpolation  vor,  so  lässt  sich 
daraus  sicher  schliessen,  dass  jene  beiden  Gesänge  häufig 
von  einander  getrennt  vorgetragen  wurden;  denn 
die  Rhapsoden  konnten  unmöglich  ihren  Zuhörern  in  einem 
kleinen  Zeiträume  eine  grössere  Anzahl  von  Versen  zum 


\ 


i7r 


zweiten  Male  auftischen.  Das  beste  Beispiel  bietet  uns 
wieder  die  Telemachie,  wenigstens  habe  ich  sonst  keine 
gleich  auffallende  Erscheinung  bemerkt.  Schon  in  der  Ein- 
leitung zur  Telemachie  ist  ausgeführt  worden,  dass  der 
erste  Gesang  in  seiner  jetzigen  Gestalt  unmöglich  unmittel- 
bar vor  dem  zweiten  vorgetragen  werden  konnte,  denn 
a  93—4.  277-^8.  281  tf.  374  ff.  395.  415  kehren  in  ß 
wieder,  woraus  wir  folgern  dürfen,  dass  der  erste  Gesang 
in  der  That  sehr  oft  ohne  den  zweiten  gesungen  wurde, 
das  gleiche  gilt  von  seinem  Verhältnisse  zum  dritten  (vgl. 
OL  95.  135.  297  ff.)  und  vierten  Gesänge  (vgl.  a  91—2. 
141 — 2.  254  ff.  268).  Hingegen  finden  wir  innerhalb  ß, 
Y  und  5  nur  eine  vereinzelte  Entlehnung  (ß  388  =  y  497). 
Die  erste  Rhapsodie  wurde  also  sehr  oft  abgesondert  von 
der  übrigen  Telemachie  vorgetragen,  indem  man  wahr- 
scheinlich an  jene  Exposition  sogleich  die  herrlichen  Ge- 
sänge von  der  Heimkehr  des  Odysseus  (£  ff.)  schloss ;  ß,  y 
und  5  aber  wurden  offenbar  gewöhnlich  im  Zusammenhang 
recitiert.  Dies  bestätigt  uns  wieder  eine  schon  oft  ausge- 
sprochene Annahme  über  das  Verfahren  der  Rhapsoden : 
sie  gingen  nämlich  bei  längerem  Vortrage  eklektisch  zu 
Werke,  indem  sie  teils  unbewusst  das  richtige  Gefühl  hatten, 
dass  die  erweiterte  Odyssee  keine  rechte  innere  Einheit 
mehr  besass,  teils  schon  äusserlich  durch  den  grossen  Um- 
fang zur  Auswahl  einiger  Teile  gezwungen  wurden.  Gewiss 
bequemten  sich  die  Rhapsoden  dabei  dem  Wunsche  der 
Hörer  an;  dies  scheint  im  AViderspruche  mit  der  von  mir 
aufgestellten  Behauptung  zu  stehen,  dass  die  Telemachie 
viel  benützt  wurde.  Aber  vergessen  wir  nicht,  dass  die 
meisten  Interpolationen  nach  dem  Abschlüsse  des  Epos, 
also  nach  den  Nachdichtungen  entstanden ;  damals  aber 
hatten  die  Nöaioi  und  auch  die  'IXtoo  IIspaK;  gegenüber  der 
Telemachie  den  für  die  Griechen  so  mächtigen  Reiz  der 
Neuheit  (a  351  ff.)  und  scheinen  demnach  dieselbe  in  den 
Schatten  gestellt  zu  haben. 

Ausserdem  beweist  noch  die  grössere  Interpolation 
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in  der  Erzählung  des  Odysseus  vor  Penelope  aus  der  vor 
Eumaios,  dass  der  zweite  Teil  der  Odyssee  oft  nicht  im 
Zusammenhang  vorgetragen  wurde;  r293 — 5  sind  nämlich 
aus  i  323.  325 — 6  interpoliert,  wie  sich  daraus  ergibt, 
dass  sie  den  Inhalt  von  t  272  ff.  wiederholen,  aber  nicht, 
wie  Kirchhoff  (S.  644  f.)  behauptet,  weil  sie  nachhinken, 
denn  von  t  296  ff.  gälte  das  nämliche. 

Wir  stehen  am  Ziele ;  voraussichtlich  wird  es  län- 
gere Zeit  dauern,  bis  die  homerischen  Wiederholungen  in 
weiteren  Kreisen  die  ihnen  gebührende  Beachtung  finden. 
Vieles  wird  dann  richtiger  und  nüchterner  beurteilt  wer- 
den als  es  jetzt  noch  möglich  ist ;  ich  habe  mich  bemüht, 
einen  möglichst  unbefangenen  Standpunkt  einzunehmen  und 
alle  mir  bekannten  Ansichten  zu  prüfen,  aber  der  Blick 
wird  leicht  getrübt  und  man  sieht  die  fremden  Fehler 
besser  als  seine  eigenen. 
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1.  Exkurs. 

Schnorr  von  Carolsfeld  und  Lentz  als  Verteidiger 

der  Wiederholungen. 

Der  historische  Überblick  scheint  mir  noch  eines  Ab- 
schlusses durch  eine  Verteidigung  des  Prinzips  gegen 
mancherlei  direkte  und  indirekte  Angriffe,  die  seit  seiner 
schärferen  Betonung  gegen  dasselbe  gerichtet  worden  sind, 
dringend  zu  bedürfen;  ich  habe  es  aber  für  den  Anhang 
verspart,  um  die  Einheit  der  Einleitung  nicht  zu  zerstören. 

Der  Hauptfehler  der  Gegner  liegt  darin,  dass  sie 
sich  einseitig  auf  die  homerischen  Epen  beschränken  und 
die  analogen  Dichtungen  in  den  Bereich  ihrer  Forschungen 
zu  ziehen  versäumen,  während  doch  die  Volksdichtungen 
eine  Reihe  der  wichtigsten  Parallelen  zu  den  homerischen 
Gedichten  aufweisen.  Lassen  wir  also  unseren  Blick  über 
letztere  hinaus  schweifen,  so  erkennen  wir  bald,  dass  die 
nämlichen  Dichter  sogar  in  verschiedenen  Werken  nur 
ausserordentlich  selten  Verse  oder  Gedanken  und  auch 
diese  nicht  einmal  wörtlich  wiederholen ;  man  vergleiche 
z.  B.  Eurip.  Polyid.  Fr.  639  rt?  oiSsv  sl  t6  C^^v  jx^v  sari 
xaTO-avsiv,  tö  xaiO'avsiv  8k  ^f^\f  xirw  vo[iiC£rai  mit  Phrix. 
Fr.  830  xk  8'  oiSsv  si  Ct^v  toöt'  o  xsxAT^rai  O-avsiv,  tö  Ct^v  dk 
^vTjaxstv  saiiv,  und  aus  der  neueren  Literatur  Holbergs 
Lustspiele  I  S.  246  (,bibl.  Inst.)  „Mit  Weste  und  Hosen, 
so  viel  ich  weiss,  wird  niemand  geboren"  mit  IS.  136 
„Mit  Hosen,  Schuhen  und  Strümpfen  kommt  man  doch,  so 
viel  ich  weiss,  nicht  zur  Welt-,  endlich  Goethe  in  „Wil- 
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heim  Meisters  Wanderjahren"  S.  269  (Hempel)  mit  einer 
Stelle  in  der  „Kunstreise  am  Rhein".  So  mögen  sich  noch 
hie  und  da  Beispiele  auftreiben  lassen,  aber  auch  diese 
geringen  Parallelen  lassen  uns  im  Stiche,  sobald  wir  nach 
Wiederholungen  in  denselben  Dichtungen  fragen.  Die 
Dichter  teilten  hier  zn  aller  Zeit  mit  den  Künstlern  einen 
Grundsatz,  den  Leonardo  da  Vinci  in  seinem  berühmten 
trattato  della  pittura  kurz  und  treffend  folgendermassen 
ausdrückt:  ..Nie  sei  eine  Physiognomie,  Bewegung  oder 
eine  ganze  Figur  aus  einem  Bilde  in  einem  anderen,  noch 
weniger  in  demselben  Bilde  wiederholt,  denn  nur  das 
Keue  reizt  und  erfreut."  Nicht  einmal  das  Nibelungen- 
lied, das  doch  noch  deutliche  Spuren  seines  Ursprungs  aus 
einzelnen  Volksliedern  enthält,  kennt  Wiederholungen,  wenn 
wir  von  stehenden  Formeln,  wie  die  ritter  edele  unde 
guot,  des  künec  Etzelen  wip  absehen ;  nur  eine  scheinbare 
Ausnahme  bildet  die  Übereinstimmung  von  halben,  manch- 
mal auch  von  ganzen  Versen  am  Ende  einer  Strophe,  die 
nur  bei  Umsetzung  der  Assonanzen  in  Reirod  entstanden, 
z.  B.  kehren  die  Worte :  und  tet  vil  willeclichen  daz 
Str.  1102,  4  (Bartsch)  recht  ungeschickt  Str.  1136,  4 
wieder. 

Ich  habe  schon  früher  hervorgehoben,  dass  die  Kate- 
gorie der  wiederholten  Formeln  ganz  auszuscheiden  ist, 
weil  sie  einen  eigentümlichen  Charakteizug  der  epischen 
Volkspoesie  ausmachen.  ')  Diese  längst  bekannte  That- 
sache  belegte  Fr.  Schnorr  von  Carolsfeld  in  seinem  Auf- 
satz „Litteraturvergleichende  Bemerkungen  zu  den  home- 
rischen Gedichten"  (Archiv  für  Litteraturgeschichte  1881 
S.  309  ff.)  mit  einer  dankenswerten  Fülle  von  Belegen  aus 
germanischen,  neugriechischen  und  slawischen  Volksliedern, 


')  W.  Grimm,  altUänische  Heldenlieder  S.  XVI  u.  A.  ;  speziell 
über  die  homerischen  Formeln  vgl.  O.  Böhmer,  de  formulis  Home- 
ricis,  Leipzig  1809  (DLss.);  Job.  Kenner,  über  das  Formelwesen  im 
griechischen  Ej»os,  Leipzig  1872;  C.  Lehmann,  quaestiones  Home- 
ricae,  Berlin  1875  ^Di-ss.). 
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verteidigte  sie  aber  mit  unnötigem  Eifer  gegen  einen  ver- 
meintlichen Angriff.  Ausserdem  passen  die  meisten  seiner 
Beispiele  nicht,  weil  die  Formeln  sich  in  verschiedenen 
nicht  zusammenhängenden  Volksliedern  finden.  Oder  will 
Schnorr  von  Carolsfeld  etwa  behaupten,  dass  alle  ser- 
bischen Volkslieder,  die  mit  den  Worten  „Tranken  Wein 
zwei  wack're  Serbenhelden"  beginnen,  von  demselben  Ver- 
fasser herrühren?  Anderen  Falls  treffen  seine  Beispiele 
für  Homer  nicht  zu,  bei  dem  es  sich  um  die  Verfassereinheit 
handelt ;  überdies  fehlt  der  Nachweis,  dass  auch  unpassend 
wiederholte  Verse  vorkommen.  Auf  einem  ähnlichen  Miss- 
verständnis beruht  auch  die  Polemik  von  Lentz  gegen 
G.  Hermann  (a.  0.  p.  3),  indem  er  auf  die  weite  Aus- 
dehnung der  Wiederholungen  in  den  homerischen  Gedichten 
hinweist,  wie  sie  namentlich  im  „Parallelhomer"  Ellendts 
zu  Tage  trete;  dies  ist  unbestreitbar,  aber  die  Billigkeit 
erforderte,  dass  Lentz  jene  Masse  von  Hermanns  Stand- 
punkt aus  betrachtete:  offenbar  gehört  weitaus  die  Mehr- 
heit der  Klasse  der  formelhaften  Wiederholungen  an,  die 
ein  Gemeingut  des  jonischen  Sängerkreises  bildeten.  Lentz 
verteidigt  seine  Sache  überhaupt  nicht  eben  geschickt; 
denn  wenn  ich  auch  nicht  zu  denen  gehöre,  qui  magis 
discerptis  delectantur  Homeri  membris  quam  admirabili 
totius  corporis  forma  ac  dispositione ,  so  muss  ich  mich 
doch  über  das  weitgehende  Zugeständnis  freuen,  das  in 
den  Worten  (p.  3)  liegt:  Tauta  verborum  versuumque 
iterationum  frequentia  fieri  non  potuisset,  nisi  maximam 
Homericorum  carminum  partem  vel  unus  composuisset  poeta 
vel  complures  pari  studio  coniuncti  eademque 
arte  instituti.  Mehr  hätte  selbst  G.  Hermann  nicht 
verlangt !  Ebenso  angenehm  kann  es  uns  sein,  wenn  er 
einräumt:  non  paucae  inveniuntur  iterationes  bono  poeta 
indignae,  denn  wenn  Lentz  auch  Düntzers  Kühnheit  in 
der  Annahme  von  Interpolationen  besässe,  würde  er  doch 
nicht  alle  unpassenden  Wiederholungen  entfernen  können. 
Im  allffemeineu  suchen  die  Unitarier  die  Grenzlinie  zwischen 
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den  formelhaften  und  den  übrigen  Wiederholungen  zu  ver- 
wischen, allen  voran  Ameis,  der  mit  Vorliebe  Verse,  die 
nur  an  zwei  Stellen  vorkommen,  zu  formelhaften  stempelt, 
aber  es  genügt,  gegen  solche  Kunstgriffe  der  Apologetik 
auf  G.  Hermanns  Abhandlung  zu  verweisen. 

Ausser  den  Formeln  fällt  auch  die  Klasse  der  absicht- 
lichen Wiederholungen  weg,  durch  welche  römische  Kunst- 
dichter einen  besonderen  Effekt  zu  erzielen  suchten,  so 
Lukrez ,  bei  dem  freilich  die  meisten  Beispiele  auf  Inter- 
polation beruhen^),  Horaz»),  Vergil  ^)  und  namentlich 
Ovid  ^) ;  bei  Homer  wird  man  eine  solche  Künstelei  nicht 
zu  suchen  haben. 

Da  für  die  zahlreichen  übrigbleibenden  Wiederholun- 
gen der  homerischen  Gesänge  eine  Analogie  gänzlich  man- 
gelt, so  ist  den  auflösenden  Bestrebungen  eine  mächtige 
Stütze  gegeben,  der  gegenüber  die  Unitarier  die  Wider- 
legung etwas  leicht  genommen  haben.  So  sagt  z.  B.  Ameis, 
dessen  Stärke  bekanntlich  auf  einem  anderen  Gebiete  lag, 
im  Anhang  zu  a  (J4  :  „Solche  wörtliche  Wiederholung 
von  Versen  und  Versteilen  gehört  mit  zur  Gleichmässig- 
keit  des  epischen  Stiles  und  ist  ausserdem  ein  Zeichen 
von  Naivität  jener  Zeit,  die  an  einer  gelungenen  Rede  ihr 
Wohlgefallen  hatte.**  Das  wäre  recht  schön,  wenn  nur 
nicht  der  Dichter,  wie  wir  statt  des  von  Ameis  vorsichtig 
gewählten  Ausdruckes  „Zeit"  bestimmter  sagen  wollen, 
die  gelungenen  Verse  bei  der  Wiederholung  oft  verpfuscht 
hätte.  Ameis  schiebt  auch  dem  epischen  Stil  willkürlich 
eine  Eigenschaft  unter,  die  er  schwerlich  aus  einem  anderen 
der  grossen  Nationalepen  zu  belegen  gewusst  hätte.    Das 


*)   K.  Gneisse,   de  vereibus  in  Lucreti  carmine  repetitis  in   den 
Dissertat.  Aigent.  selectae  II  p.  1 — 84. 

*)  Lachmann,  PhUol.  I  S.  166. 

*)  F.  Albrecht,   wiederholte  Verse   und  Versteile    bei  Vergil— 
Hermes  1881  S.  393—444. 

')   A.  Zingerle,   Ovid   und   sein  Verhältnis  zu   den  Vorgängern 
und  gleichzeitigen  römischen  Dichtem  I  S.  9—34. 

Bittl,  Wiederholungen.  ^j 
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sind  eben  Dichtungen  von  Barbaren,  entgegnet  der  Homer- 
Enthusiast,  welche  man  nicht  als  Massstab  anlegen  darf. 
Ganz  recht,  wenn  nur  diese  Wiederholungen  eine  glänzende 
Errungenschaft  des  hellenischen  Geistes  wären;  dies  wird 
aber  schwerlich  jemand  behaupten  wollen  und  so  möge  man 
denn,  um  das  griechische  Epos  auch  hierin  nicht  hinter 
seinen  Genossen  zurückstehen  zu  lassen,  bei  unpassenden 
Wiederholungen  die  Verschiedenheit  des  Autors  zugeben; 
meine  Abhandlung  hat  hoftentlich  gezeigt,  dass  durch  dieses 
Zugeständnis  der  Liedertheorie  keineswegs  Türen  und  Thore 
geöffnet  werden.  Andererseits  können  Phrasen  von  der 
unerschöpflichen  Fülle  des  homerischen  Volksepos,  aus  dem 
der  Sänger  nach  Belieben  Verse  herausgriff,  nicht  als  eine 
ernsthafte  wissenschaftliche  Widerlegung  gelten,  sie  sind 
vielmehr  Überreste  der  nebelhaften  Vorstellungen  von  der 
Volkspoesie,  wie  sie  sich  im  Anschluss  an  Rousseaus  Ideen 
gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  entwickelten.  Der 
Dichter  vermag  aus  dem  „Volksepos"  im  Allgemeinen  nichts 
konkretes  zu  entnehmen,  sondern  nur  aus  einzelnen 
Volksdichtungen,  gerade  wie  die  Dichter  von  volkstüm- 
lichen Liedern  in  alter  und  neuer  Zeit  von  der  „Volks- 
poesie" nur  den  allgemeinen  Ton,  Einzelheiten  dagegen 
aus  bestimmten  Dichtungen  entlehnt  haben.  Analoges  be- 
haupten v/ir  eben  auch  für  die  homerischen  Gesänge,  da 
wir  wohl  berechtigt  sind,  eine  Erscheinung,  die  nirgends 
ihresgleichen  hat,  nicht  als  Eigentümlichkeit  des  epischen 
Stiles  zu  betrachten.  Das  griechische  Epos  hat  ja  sonst 
keine  formalen  Eigentümlichkeiten  vor  den  Volksepen  an- 
derer Völker  voraus. 

Man  wendet  auch  ein,  es  wäre  doch  sonderbar,  wenn 
die  homerischen  Dichter,  „die  doch  auch  Griechen  und 
Dichter,  wenn  auch  noch  so  schlechte  waren",  so  unge- 
schic^kt  mit  dem  Überlieferten  umgegangen  wären.  Aber 
man  bedenke  nur,  in  welchem  Umfange  jeder  homerische 
Dichter  ohne  Scheu  und  ohne  Tadel  die  Veree  seiner  Vor- 
gänger benützte;   war  es  bei  der  Massenhaftigkeit  solcher 
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Entlehnungen  überhaupt  möglich,   dass  es  ohne  Missgriffe 
abging?  Gewiss  sind  sie  jenen  ebensogut  zuzutrauen,  wie 
Hesiod,  den  Kyklikern  und  Archilochos,  aus  denen  Naber 
eine  lehrreiche  Sammlung  von  Irrtümern  zusammenstellt.^) 
Diese  Dichter  sind  doch  ebensowenig  durch  eine  weite  Kluft 
von  Homer  getrennt  als  wechselseitig  unter  sich,  vielmehr 
bilden  ihre  Werke  mit  den  homerischen  eine  vielfach  ver- 
schlungene Kette  epischer  Dichtungen,  die  bereits  in  ihi-en 
ältesten  Überresten  an  dem  Übel  der  Imitation,  deren  erste 
Anfange  weit  über   die  Ilias  zurückgehen,   krankt.     Das 
beweisen  die  stehenden  Beiwörter,  literarische  Petrefakten 
aus  einer  früheren  Periode  des  Epos,  und  die  äolisierenden 
Formeln.     Blicken  wir  endlich  auf  die  griechische  Kunst, 
die  auch  sonst  so  viele  Analogieen  mit  der  Literatur  dar- 
bietet,  so  sehen   wir  auch  hier,  wie   sich  die  alte  Typik 
im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  zersetzt,  indem  alte  Formen 
teils   blos   dekorativ    angewendet,    teils   geradezu   an    un- 
passender Stelle  eingefügt  werden,  um  den  Raum  zu  füllen, 
etwa  wie  bei  Homer  oft  zu  dem  entsprechenden  Zwecke 
Hemistiche  entlehnt  werden.    Nur  tritt  in  der  alten  Kunst 
diese  Verknöcherung  der  alten  Formeln  nicht  so  rasch  ein, 
weil,  wie  gesagt,  das  griechische  Epos  schon  in  früher  Zeit 
mit  dem  Princip  der  Wiederholung  verknüpft  war. 


*)   Quaestiones  Homericae,  Amsterdam  1877  p.  76  sqq.    Die  falsche 
Auffassung    von    A    59—60    bei    Stassinos    bemerkt«    bereits    Aristarch 


(Ariston.  p.  41  Friedländer). 
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2.  Exkurs. 

Bereicherung  des  kritischen  Apparates. 

H.  Düntzer  *)  machte  zuerst  darauf  aufmerksam,  dass 
wir  bei  Wiederholung  von  Versen  oft  Varianten,  die  un- 
möglich alle  absichtlicher  Änderung  zuzuschreiben  sind, 
finden  ;  freilich  lieben  es  besondere  einige  homerische 
Dichter,  die  Originalverse  zu  variieren*),  so  namentlich 
der  Verfasser  von  w,  wie  sich  aus  dem  folgenden  Ver- 
zeichnisse ergeben  wird.  Letzterer  ging  darin  so  weit, 
dass  er  sogar  allgemein  gebräuchliche  Formeln  abänderte 
und  z.  B.  für  den  bekannten  Vers  aotap  iirel  7:6010z  xal 
e§T]tuoc  ki  ^pov  evTo  w  489  ot  S'ejcsl  oov  oitoto  {leXtfppovoc  hi 
l'pov  evto  setzte.  Dennoch  dürfen  wir  in  der  grossen  Menge 
der  Varianten  manche  vorpisistrateische  Lesart  zu  besitzen 
hoffen,  weshalb  es  nur  zu  verwundern  ist,  wenn  La  Roche 
und  Nauck  diese  Bereicherung  des  kritischen  Apparates 
so  gut  wie  ganz  übergehen,  wie  denn  überhaupt  trotz 
Wolfs  Mahnung^)  die  Imitationen  für  die  griechischen 
Schriftsteller  und  namentlich  für  Homer  noch  ungenutzt 
daliegen.  Durch  eine  Vergleichung  der  wiederholten  Verse 
hätte  man  viele  Inkonsequenzen,  die  auf  den  Wert  der 
homerischen  Handschriften  ein  eigentümliches,  nicht  gerade 
vorteilhaftes  Bild  werfen,  vermeiden  können ;  z.  B.  schreibt 
La  Roche  in  der  gleichen  Formel  ^  15  öxpovs  mit  allen 
Handschriften,  E  470  (gegen  V rat.  b).  A291.  N  155  wtpovs 
und  Ameis  11  346  avrtxpu,  dagegen  x  162  avrtxpix:.  Hier 
ist   nun   der   ei-ste   Versuch   gemacht,   einen   allgemeinen 

»)  hom.  Abh.  S.  482  ff.  und  „Kirchhoff,  Köchly  und  die  Odyssee" 
S.  68  A. 

*)  Böhmer,  de  formulis  Homericis  p.  1  sqq.  Lentz,  de  ver- 
sibus  perperam  iteratis  p.  9. 

*)  proU.  p.  16  sqq. 
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Überblick  über  das  Material  zu  geben,  ohne  dass  eine  er- 
schöpfende Behandlung  beabsichtigt  wäre.  Die  Lesarten 
habe  ich  alle  mit  dem  Apparate  von  La  Roche  verglichen 
und  die  Übereinstimmungen  einzelner  Handschriften  an- 
gegeben. 

A  141.  «-  34  eic  aXa  §iav  —  tt  348  ^ic  apianj 

A  481  £v  a'aveiioc  Trpf^cjev  —  ß  427  sTrpTjaev  8' av£|i.O(; 

A  574  evexa  —  a  403  8k  Trept 

B  119  aiaxpöv  —  w  433  XwßTf] 

B  442  aoTtxa  —  ß  6  ai^^a  §£ 

r  28  uoa^^at  (ttoeadat  AG)  —  u  121  ttoa^^^at  codd. 

r  308  TÖTE  (tö8£  D)  —  i  119  TÖ7£  v  (xöS£  ADHILNQSlm.) 

A  15.  82  p' a'ni?  —  (0  475  zpotdpü) 

A  409  X£ivot  —  a  7  aoiwv  (D  aotoi) 

E  671.  ö)  235  ti£p|XT^pi^£  S'^TTEira  —  o  10  noWä  dk  ii£pti.7iptC£  — 
o  93  iJ.£p[i.TjptC£  8'  ^^tst^a  v  (die  meisten  Handschriften 
haben  |j.£p|jLTjpt4£). 

Z  316  ^dXa|j.ov  —  X  494  {i^Yapov 

H  318  epoaavrö  xs  Travra  —  x  423  ebenso  in  CGKMS 

Sda^avTÖ  T£  {J-oipac  AT 
IpoaavTÖ  T£  {loipac  DHILQV 
SaoaavTÖ  t£  7:dvta  N. 
e  441  xata  —  a  130  ojrö 

I    155    X^    FE    SwTlVfpi    —    £    36    Xdv    IXtV    TTEpt    X^^pt 

I  174  auTtxa  —  a  146.  y  «"^BS.  f  270  totat  8i 

K  290  5ia  —  v  391  Tcötva 

K  482.  0  262.  T  110  tcp  8'  —  w  520  xai  p' 

A  253  8idT/£  —  t  453  Sf^X^£ 

A  500.  530.  N  169.  450.  II  267  äaßECJW  —  (ü48  M  ttövtov 

A  531.  £  380    C  316  "{laoEv  —  o  215  l'XacjEV 

A  643  {xo^oiaiv  TdpTtovto  —  ^  301  T£p7c§a^Yjv  {lo^otat 

A  742  xattövxa  —  v  267  Trpoatövta  (Schol.  QV  xattövta) 

A  745  Ittei  —  X  22  ottw; 

A  768  dxo6o{j.£v  —  8  281  dxo')oa|i.£v 

M  162  ^  pa  x6t  i^\iiüUy  [xb]  ~  0  397.  v  198  $|i(oe£v  8'  ^  Ijreita. 
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N  169.  450  s.  zu  A  500. 

N  299  atapßTJc  -^  7  111  aii6{J.(ov,  ABDL  aiapßTfj*; 

S  120  xal  ^£ol  aXkoi  —  i  262  iir^ibaadat ,  AV  xal  deol  aXXoi 

0  262  s.  zu  K  482. 

0  397  s.  zu  M  162 

n  267  s.  zu  A  500 

n  346  vü^e  —  X  162  ttXt^^s 

£  578  Xüvec  TröSac  —  ß  11  Sow  xuvec,  V  xovsc  Trö^ac. 

T  276   Xöasv   (Xü^av  bei  den  Grammatikern),   ß  257   Xöasv 

ausser  M  1.  m. 
r  110  s.  zu  K  482 
T  128.  il  209  •jfsivojj.dvq)  —  y]  198  7£tvo{i.^vt|)  codd.,  Yqvopidvci) 

Lucian. 
r  301  xai  —  (0  544  lot 
4>.  266.  p  439  oi^vai  —  ^  270  {istvat 
4>  281.    £   312  vüv  Sd   jj.»   Xeo^aX^tp   —    a>  34  vöv  B"  apa  0' 

olxttaT(j). 
4>  293  aoTÄp  00t  oder  aotdp  tot  —  a  279  aol  8'  aot(J> 
X  20  av  Tiaai[j.Yjv  —  ß  62  av  a|JLt)vai{XTrjv 
y  i}6  {iSYsO-öc  T£  —  a  208  X£'faXr]v  i£ 
ß  209  s.  zu  r  128 
Ö  286  säoc  6'  s^at'  sx  t'  ovö|iaC£  —  0  150  Ö£i5taxö|JL£vo<;  5^ 

jtpooTjüSa 
ß  601  vöv  ad  —  0  246  aXXd 
ß  603  r^  7r£p  (v^  xat  Apoll.  Soph.  152,  5.  tf^c  TtEp  Vrat.  d.) 

—  X  5  xoö  xat 
ß  634  haben  die  besten  Quellen  xat ,  nicht  xiv,  wie  S  294. 

^  254. 
a  7  aoTwv  —  A  409  x£ivot 
a  116  (ivTj'STTfjptov  Twv  jidv  ist  vielleicht  durch  eine  Lesart 

{ivTjarifjpcüv  avopwv  o  225   statt   avSpwv   pTj'snfjpcov   ver- 
anlasst. 
a  127  ^/o?  {Jidv  p'  laTT^Oc  '^dpwv  ;tpö{;  xiova  {laxpTJV^ 

Vgl.  p  29  ^'y/oc  jJLSv  OTfp£v  ;rpöc  xtova  |iaxpöv  ipEiaac  v 

(die  erstere  Fassung  haben  AENV). 
a  130  OTTO  —  6  441  xata 
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a  146  s.  zu  I  174 

OL  154  Trapa  —  /  331  [xsta 

a  158  -^  xat  [tot  v£[i.£aTia£at  —  389  1^  pa  xt  {lot  x£XoXwa£at 

OL  208  XE^aXijv  t£  —  ^'  66,ii£7£»öc  t£ 

a  247.   1:  124  r^S'   ooaot  xpavar^v    'l^axTjV  xata  xotpavdoootv 
—  T  132  ot  t'  aoTT^v  'l^axT^v  so5£i£Xov  at^ftvE^tovrat 

a  279  aol  8'  aottp  —  4>  293  autap  ooi  oder  aotap  lot 

OL  389  s.  zu  158 

ß  6  at'}a  §d  —  B  442  auttxa 
ß  11  s.  zu  1  578 

ß  62  av  a{iovat[i.r|V  —  X  20  Ttaaijnrjv 
ß  128  i|)  x'  s^EX-ji^tv  —  0  289  oait?  apiaio? 
ß  257  s.  zu  T  276. 
ß  336  louToo  —  ß  386  xstvoo 

ß  382  und  öfter  l'v^'  aot'  —  n  409.  (]>  344  ^  S'  aot' 
ß  423  otpovovro?  axooaav    -  0  288  saaoji-dvwc  £:rt^övto 
ß  427  £::p7ja£v  g'av£{io<:  —  A  481  £v  S'av£{xoc  irpyjasv 
7  19  o;rtt)r  vT^ii.£pT§a  eIV^  —  ^^^'^  ''^^  vr^tJ.£pT£C  svlaTr-^ 
7  -11   Xpo'3£"j)   Sejrat   v   —  '/f'^''^*!^  ^^  ^^'^^'^   AHKLQ  und 
0  149  CDHIKLQV;  h  Hiz'xi  xpoadtj)  0  261  codd.  und 

0  149  v. 

Y  Hl  s.  zu  N  299 

7  130.  v  216  aoxap  e:r£t  —  533  aXX'  ote  ^ 

Y  327  s.  zu  19 

Y  338  s.  zu  I  174 

5  234.   (0  350   {xo^otatv  —   ;:  193.   t  214  (xtv  sTusaotv     vgl. 

<p  206  09'  £7r££T5tv  =  a^£  zKB^mv. 
S  281   axooaa{A£v  —  A  768  axoootJ^EV 

5  663  £r£X£i{>T]    —    Ä  316  tETsXsaTat    (etcXe^i^t]   A  m.rec. 

CHKMNPS  Eust.  p.  1804,  35) 
c  36  xdv  {xtv  ir£pl  xf^pt  —  I  155  xd  F£  B(üzi^i;pi 

6  232  £T:£^iX£,  nur  in  G  s-foTtEp^E  —  x  545  ejte^tjxs  codd. 
e  308  ^av££tv  —  w  31  ddvaiov 

e  312  s.  zu  4>  281 

£  342  Ip4at  (Ep^Etv  CDQ)  —  C  258  ip^Etv 

e  380  s.  zu  A  531 
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e  458  aXX'  2ts  Stj  —  w  439  aotap  kizü 

e  479  nox   ({iiv  NPS)  —  t  441  |j.iv 

C  201  Stspöc  ßpoTÖc  —  7t  437  ouS'  Icjoetat      ' 

C  235  Äpa  —  t|>  162  jidv 

C  258  s.  zu  e  342 

C  315  ioxTt[j.evov  —  7^  77  Ic  ixföpo'fov 

C  316  s.  zu  A  531 

7]  77  s.  zu  C  315 

7)  198  s.  zu  r  128 

7)  243  ToöTo  Bi  TOI  vgl.  t  171  ÄXXa  xal  wc 

^  34  s.  zu  A  141  ' 

0  70  ist   statt   otfvoto   Trtstv  nach   A  263   auch   otvoo   jrtdstv 

möglich.     • 
^  567    (vgl.   V    149)    TüspixaXXda    AGV,    sonst    bspY^a    — 

V  175  iospY^a  ACM,  sonst  ireptxaXX^a 
t  262  liYjTtoao^ai  s.  zu  S  120 
X  5  s.  zu  Q  604 
X  46.  0  384  ü>c  e^aoav*)   ^    p  488.  0  75.  117.  f  404  wc 

X  162  vo^e  —  n  436  TcXf^Se 

X  546  iTT^^Tjxs  s.  zu  e  232 

X  111  xat  X6V  —  |i  138  f^  t'  äv  (xat  xsv  DQV,  in  M  7p.) 

X  130  p^^otc  (lp£ac  K  u.  Eust.  1675,  39)  vgl.  6  277  Ma\^z 

(p^Savr'  AC) 
X  218  aXX'  «OTT]  —  T  43  aonj  tot 
X  533  aXX'  ore  St)  —  7  130.  v  316  aotap  kmi 
|i.  138  s.  zu  X  111 

V  12   8(üp'  5aa  4>an5x(ov    ßouXTj^dpot   —    ^  428    Swpa   ta  ot 

4>atTjX£(;  a{j.D{i.ov£C 

V  135  6 IV  'IdaxTQ  --  :r  230  elc  'I^axTjv  *) 

Bocjav  —  TT  230  l;ropov  (N  ISo^av) 

^^^^^°^  (ADHILM  [Yp.]  QV  a^Xadi)   ~    tt  230  OLy\j.i 

*)  Düntzer  (hom.  Abh.  S.  484)  glaubt ,  in  x  46  sei  r^aoav  durch 
V.  36  veranlasst,  übersieht  aber  0  384. 

•)  Ellendt  (drei  hom.  Abh.  S.  46)  vermutet,  dass  stc  'I^dx-rjv  Re- 
miniscenz  von  V.  223  sei. 
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V  175  s.  zu  ^  567 

V  198  s.  zu  M  162 

V  267  «pootdvta  —  A  742  xattövra- 

V  316  s.  zu  Y  130 

V  391  TTÖTva  ~  K  290  Sia 

i  92  XTTi{j.aTa  (ypi^^iaia  Apoll.  Soph.  56,  5.  Hesych.  I  461 
u.  in  K  über  der  Zeile)  —  ir  315  xp^it^ata  (A  v.xri\LOLxoL) 

i  119  s.  zu  r  308 

i  149  ergibt  sich  aus  4»  71  vielleicht  die  Variante  ^t'^^-rjoda 

i  270  (leivai  —  4>  266.  p  439  or^vai 

i  329  voonJoiQ  'I^dxTjv  ic  Triova  Ö-^iiov  —  t  298  voaiTJaete 
fpiXfjv  i?  7raTpt§a  ^atav 

4  331  ü}[jLoa£  (${Avo£  E)  —  t  288  wji.vu£ 

€  472  TTOu  —  A  181  üxö 

0  149  s.  zu  Y  39 

0  150  S£iStoxö|J.Evo?  81  TTpooTjoSa    —    ß  286  e'^ro«;  t'  l<paT'  Ix 

X  6vö{i.aCs 
0  159.  T  272  TToXXa  xal  ea^Xd  --  p  527  ovSe  SöiiovSe 
0  215  s.  zu  A  531 

0  288  laoo[i^vü)c  eTriO^vto  —  ß  423  otpövovTOc:  Äxooaav 
Ä  77  avi^p  xal  TrXEiata  ;röp'iQaiv  —  t  529  Tiopwv  dx£p£taia  iöva 
«  106  ßooXoi|X7]v  x'  SV  k\LOi^i  xaraxxd|JL£Voc  |J.£Ydpoiaiv  —  0  316 

xat  X£  xb  ßouXoljiYjv  xai  xev  äoXu  xepStov  eltj 
t:  124  s.  zu  a  247 

Ä  169  xal  xfjp'  dpapövTS  vgl.  w  153  xaxöv  dptovavtsc 
31  193  s.  zu  S  234 
TT  230  s.  zu  v  135 
TT  291  svl  <pp£al  ^jX£  Kpovtwv  [Ivl  ^pEolv  l[tßaX£  8at[i(ov  AN] 

—  t  10  ivl  ^pEolv  ipißaXE  dat[i.(«)v 
t:  315  s.  zu  i  92 

Ä  348  rixK  dptonj  —  A  141.  ^  34  £k  aXa  5tav 
t:  386  xeivoo  —  ß  336  toutoo 
p  29  s.  zu  a  127 
p  33  xi£v  —  (j>  207  Spd[X6v 

p  104  a|i."AtpEt§T(]atv  Ic'^lXiov  —  t  597  Iäo<|>ö(j.£Voc  KaxotXtov 
p  439.  4>  266  orf^vat  —  4  270  pLtivat 
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0  159.  r272  a'kdp 


p  527  xoXXa  5' ovSs  aöiiovSs  - 

TToXXa  xal  I^^Xa 
a  227  as  (ti  D)  v£{i£^^ü)[iai  —  x  59  xt  vsiteaar^töv 
0  289  orjTic  apt^to-  —  ß  128  (p  x'  ii^sXfj^tv 
a  348  Aacpria^sio  'O^uof^o-  (Akkusativ  AFM  2.  m.) 

—  o  286  AaspxtaSrjv  'Oaoa^a 
a  404  Ss  TTspt  —  A  474  svcxa 

T   10  S.   zu  IT   291 

X  43  aoxTj  xoi  —  X  218  aXX'  aoxr^ 

T   72   OXl   00   XlTTÖü)   —   t)^    115   oxxt   pOTTÖW 

t  132  s.  zu  a  247 

X  153  TToXXd  —  X  470  (laxpa 

r  171  aXXd  xal  w^  —  if]  243  xoöxo  Ss  xoi 

X  214  s.  zu  §  234 

X  272.  0  159  TtoXXd  xal  I^^Xa  —  p  527  ovSs  SöitovSe 

X  288  s.  zu  4  331. 

X  298  91XTJV  sc  jraxpioa  «raiav  —  i  329  'l^dxr^c  sc  :ctova  S-^t^ov 

X  350  tüS«  —  w  207  aXXog 

X  441  (itv  —  e  479  rox' 

X  453  §tfjX^£  —  A  253  ^lir/^z 

X  529  7:opü)v  ajcspsi'iia  sSva  —  tt  77  avrjp  xal  iiXstaxa  TuöpiQatv 

*x  597  £:ro4»öii£voc  KaxotXiov  —  p  104  an^Axpete-^jatv  k'lXiov 

0  10  s.  zu  E  ü71 

0  93  s.  zu  E  671 

0  261  s.  zu  f  41 

0  286  s.  zu  0  348 

0  316  s.  zu  TU  106 

i)  384  s.  zu  X  46 

(p  206  s.  zu  8  234  , 

<p  270  s.  zu  1  174 

<p  430  xal  ^öpitqYt  —  a  152  x'  opxTjOX'K  xs 

X  22  oTTwc  —  A  745  sksi 

X  59  s.  zu  a  227 

X  308  xuTTxov  —  (0  184  xxeivov 

X  310    Oauat^oe;  STCeaou[i£vo;  —  342  'OSocnja  xpo^at^ar 

X  331  s.  zu  310 
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X  494  {JidYapov  —  Z  316  ^aXa[i.ov 

f^  71  s.  zu  e  149 

^  207  epajx£v  —  p  33  xisv 

l  277  s.  zu  X  130 

t|>  301  x£p:r£'5^Tjv  [luö-oiai  —  A  643  jtu^OLaiv  xspTiovxo 

0)  31   ^avaxov  —  £  308  ^av££iv 

(i>  34  r  apa  (0')  olxxicjxij)  —  4>  281.  £  312  Ss  i\LB)  X£07aXd(|) 

(0  48  s.  zu  A  500 

0)  1 10  apYaXeooc  av§[JLOoc  xal  xoiiaxa  |xaxpa  —  X  400  dp^aX^wv 

dv§{j-a)V  djis^apTOV  doxjiKJv 
OD  153  s.  zu  TT  169     ' 
(0  267  aXXoc    -  x  350  «!>§£ 
ü)  349  auxdp  Ittei  —  £  458  dXX'  ox£  St] 
0)  350  s.  zu  8  234     - 

ü)  369  (i£iCova  8'  yjs  Trdpoc  —  0-20.  a  195  xai  {itv  jtaxpöxEpov 
(ö  433  XwßY]  —  H  119  aiT/pöv 
(I)  475  TrpoxdpoD  —  A  15.  82  p'  aoxic 

(I)  476  x£6^£tc  ....  xi{>yp^a  —  Ä  16.  83  op^o|A£v ßdXoD[i.£v 

(0  489  ot  8'eTCcl  o'jv  —  gewöhnlich  aoxdp  sttei 
a>  520  s.  zu  K  482 

(rt  523  xöpod-oc  —  in  der  Ilias  öfters  xov^yjc 
0)  544  XOI  —  r  301  xat. 

Interessant  ist  noch  die  Frage,  ob  die  Nachdichter 
alle  Verse  gekannt  und  ob  sie  selbst  V^erse  eingefügt  oder 
uns  unbekannte  Interpolationen  benützt  haben;  ich  weiss 
dies  nicht  zu  entscheiden,  jedenfalls  fehlt  4  324  in  der  Er- 
zählung T  293  tf.,  und  \i.  407—14  sind,  ohne  dass  sie  in 
i  301  ff.  vorkämen,  eingefügt.  Sogar  die  Ordnung  der 
Verse  wechselt  manchmal,  z.  B.  sollten  0  292—4,  wie  aus 
ß  416  erhellt,  vor  0  287  stehen.*') 


*)  Geppert,  Ursprung  der  hoiu.  (Jes.  II  S.  242  flf. 
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Verzeichnis  der  behandelten  Stellen  der  Odyssee. 


*^^»^^^t^^^K 


«7  8.  21 

9  8.  19 
59  8.  41 
65  8.  32 
95-8  S.  56 
100  f.  8.  23 
106  8.  12 
148  8.  14 

152  8.  82 

153  f.  8.  9« 

154  8.  82 

157  S.  83 

158  8.  22 
171  ff.  8.  83 
188  ff.  8.  96 
238  ff.  8.  84 
245  ff.  8.  31 
247  8.  147 
332  ff.  8.  99 
356  ff.  8.  85 
366  8.  100 
370  f.  8.  85 
381  f.  8.  101 
398  8.  44 
421  ff.  8.  100 
425  f.  8.  86 

ß  10  8.  143 
11  ff.  S.  104 
27  8.  135 
122  8.  87 
127  f.  8.  101 


230  ff.  8.  105 
268  8.  145 
318  8.  54 
335  f.  8.  103 
384  8.  87 
401  8.  145 
419  8.  JK) 

Y  71  ff.  8.  87 
92  8.  46 
97  8.  103 
123  8.  88 
166  8.  109 
233  8.  88 
245  8.  12 
286  ff.  8.  37 
288  f.  8.  88 
291  8.  48 
300  8.  89 
314  ff.  8.  102 
382  8.  34 
471  8.  89 

5  1  8.  16 
17  ff.  8.  46 
39  ff.  8.  29 
45—6  8.  97 
70  8.  83 
75  8.  88 
86  8.  47 
113  8.  58 
127  8.  30 
142  8.  88 


200  f.  8.  21 
240  8.  41 
250  8.  96 
294  f.  8.  60 
296  ff.  8.  59 
322  8.  46 
327  8.  103 
a33  ff.  8.  104 
854  8.  89 
400  S.  28 
462  8.  13 

516  8.  89 

517  8.  89 
535  8.  96 
557  ff.  8.  104. 

105 
579  f.  8.  90 
606  8.  91 
626  8.  18 
628  f.  8.  91 
636  8.  92 
661  f.  8.  11 
700  8.  105 
704  f.  8.  44 
724  ff  8.  102 
727  8.  105 
747  8.  61 
772  8.  99 
796  8.  92 
814  ff  8.  101 
829  8.  36 
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6  6  ff.  S.  105 

13  8.  17 

14  ff.  8.  105 
18  S.  105 
23  f.  8.  105 
44  ff  8.  56 
67  8.  17 
118  8.  54 
136  8.  124 
179  8.  108 
220  8.  88 
230  ff.  8.  109 
297  S.  130 
406  8.  130 
420  8.  89 
478  ff.  8.  142 
489  8.  89. 
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C  57  8.  55 
122  8.  110 
150  ff.  8.  93 
152  8.  15 
161  8.  188 
187  8.  144 
192  f.  8.  131 
201  8.  93. 
132 
275  8.  50 
311  8.  88 
327  8.  55 

-q    84  f.  8.  97 
94  8.  124 
99  8.  125 
103  8.  125 
115  f.  8.  118 
198  f.  8.  47 
237  8.  129 
277  8.  89 
299  8.  87 
335  ff  8.  59 

d  10  8.  87 
20  S.  133 
70  8.  20 


124  8.  35 
183  8.  52 
258  8.  27 
275  8.  39 
285  8.  39 

299  8.  109 
358  8.  41 
384  8.  88 
399  8.  134 
440  8.  98 
460  8.  88 
482  f.  8.  98 

t  3  f.  8.  85 
17  8.  49 
42  8.  38 
51  8.  16 
67  ff.  8.  109 
74  ff.  8.  108 
104  8.  90 
116  8.  89 
142  8.  107 

201  8.  142 

202  8.  122 
252  ff.  8.  87 
264  8.  31 
273  8.  141 
350  8.  29 
401  8.  123 
507  8.  127 
534  f.  8.  116 
537  f.  8.  27 

X  5  f.  8.  59 

141  8.  107 

142  ff  8.  108 

162  8.  42 

163  8.  132 
240  8.  37 
278  f.  8.  57 
289  8.  94 

300  8.  108 
329  8.  18 
427  8.  125 
467  8.  47 


499 
525 
540 
543 
110 
114 
121 
144 
187 
206 
218 
294 
328 
337 
344 
381 
387 
399 
410 
411 
434 
467 
514 
517 
525 
541 
598 
634 
135 
137 
237 
295 
313 
369 
5  ff. 
127 
170 
172 
185 
186 
191 
198 
242 


8.  95 
8.  38 
8.  94 
ff.  8.  109 
ff  8.  111 
f.  S.  116 
ff.  8.  117 
8.  96 
ff.  8.  96 
8.  51 
8.  117 
f.  8.  116 
8.  16 
8.  118 
8.  34 
8.  94 
ff.  8.  123 
ff.  8.  124 
8.  94 
8.  96 
8.  117 
ff.  8.  123 
f.  8.  52 
8.  16 
8.  23 
8.  95 
ff.  8.  118 
8.  22 
8.  42 
ff.  8.  111 
8.  50 
8.  109 
ff.  8.  109 
8.  110 
8.  10 
8.  47 
8.  99 
8.  127 
8.  25 
8.  128 
8.  52 
8.  38 
S.  91 


190 


191 


•  254  S.  20 
264  S.  52 
288  S.  92 
301  S.  33 

363  S.  120 

364  S.  58 

365  S.  146 
405  S.  92 

^  5  f.  S.  86 

104  S.  89 
13^J  ff.  S.  122 
156  S.  29 

187  S.  147 

188  ff.  S.  83 
205  S.  22 
2a5  f.  S.  88 
280  S.  39 

292  S.  47 

293  f.  S.  116 
368  ff.  S.  84 
464  S.  45 
468  S.  27 
495  8.  14 
510  f.  S.  131 

0  11  ff.  8.  102 
39  8.  92 
41  f.  8.  102 
45  8.  30 

105  ff.  8.  23 
148  ff  8.  55 
161  8.  39 
180  f.  8.  93 
207  8.  98 
212  8.  45 
230  8.  47 
264  8.  147 
274  8.  10 
318  8.  131 
422  8.  117 
482  8.  89 
497  ff  8.  13 
510  8.  147 

9C  6  8.  143 


72  S.  57 
93  8.  132 
122  8.  31 
130  f.  8.  102 

f      157  8.  92 
220  f.  8.  52 
228  8.  144 
230  8.  142 
286  ff.  8.  138 
384  ff.  8.  103 
437  8.  93. 
132 
441  8.  12 

p  4  8.  19 
44  8.  103 
62  ff.  8.  104 
101  ff.  8.  93 
121  ff.  8.  104 
143  ff.  8.  104 
168  8.  18 
213  f.  8.  144 
226  ff.  S.  137 
274  8.  20 
314  8.  141 
542  8.  14 
592  S.  83 
602  8.  122 

0  51  8.  132 
79  8.  132 
98  8.  132 
130  f.  8.  43 
143  8.  132 
'  170  8.  133 
180  f.  8.  135 
195  8.  133 
198  8.  135  . 
208  ü\   S.  99 
213  8.  100 
228  f.  8.  133 
249  8.  118 
251  ff  8.  134 
288  f.  8.  101 
291  8.  134 


304  ff.  S.  100 
346  ff.  8.  136 
358  S.  137 
362  ff.  8.  137 
398  S.  42 
403  f.  8.  13 
410  f.  8.  101 
414  ff.  8.  137 

T  5  ff.  8.  138 
8  8.  138 
28  8.  138 
43  S.  117 
60  8.  135 
75  ff.  8.  142 
104  8.  129 
124  ff.  8.  134 
130  ff.  8.  31 
184  8.  17 
350  f.  8.  121 
413  8.  142 
419  ff.  S.  142 
4:\iMt\   8.  28 
440  ff  8.  142 
444  8.  143 
454  8.  132 
485  8.  146 
594  ff-.  8.  93 

ö  31  8.  92 
37  8.  133 
49  8.  30 
121  8  18 
128  8.  143 
146  8.  143 
161  8.  33 
174  f.  8.  144 
188  8.  144 
201  8.  19 
227  8.  144 
284  ff.  8.  136 
309  f:  8.  138 
322  ff  8.  137 


1 


I 


125  f.  8.  49 
133  8.  57 

185  8.  121 

186  f.  8.  91 
274  8.  132 
335  8.  41 
350  ff.  8.  25. 

85 
411  8.  145 
430  8.  82 
14  8.  49 
147  8.  130 
197  f.  8.  52 
206  8.  145 
233  8.  43 
240  8.  145 
29()  8.  21 
308  f.  8.  48. 
121 


329  8.  36 
331  8.  82 
371  8.  35 
400  8.  120 
421  8.  125 
494  8.  25 
539  8.  123 

f^    117  8.  146 
152  8.  99 
197  8.  33 
254  f.  8.  60 
260  8.  146 
286  ff.  8.  117 
317  8.  89 

ft)  6  8.  120 
13  8.  123 
15  ff.  8.  123 
20  ff.  8.  123 
39  f.  8.  43 


50  8.  28 
78  f.  8.  58 
95  8.  45 
109  ff.  8.  124 
155  8.  120 
184  f.  8.  48. 
121 
202  8.  117 
267  f.  8.  121 
274  f.  8.  121 
290  ff.  8.  122 
408  8.  122 
415  8.  123 
479  f.  8.  105 

534  8.  115 

535  8.  14 

537  8.  61 

538  8.  51 
545  8.  51 


7 


352  8.  51 
23  8.  92 


]V  a  c  li  t  r  a  g-e. 


zu  S.  7:  Während  des  Druckes  erschien:  G.  Hinrichs. 
die  homerische  Chryseisepisode  im  Hermes,  Bd.  17 
(1882)  S.  59—123. 

S.  15  ist  statt  e  152     C  152  zu  lesen. 

zu  S.  30:  Schon  die  Alten  nahmen  an  o  45  Anstoss  und 
suchten  dieses  Problem  durch  verschiedene  Xoastc 
zu  lösen;  vgl.  Gell.  noct.  Att.  14,  (J,  3  quam  ob 
causam  Telemachus  cubans  iunctim  sibi  cubantem 
Pisistratum  non  manu  adtigerit,  sed  pedis  ictu  ex- 

citarit. 
Im  allgemeinen  bemerke  ich,  dass  es  mir  nicht  mög- 
lich war,  die  Citate   aus   der  homerischen  Literatur  wäh- 
rend des  Druckes   noch  ein  Mal   zu  revidieren;   etwaige 
Irrtümer  möge  man  daher  milde  beurteilen. 
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